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Sei mir gegrüßt, du Land der frommen Sagen,

Deß edler Stein erblinkt im Wogengang!

Im heil'gen Hain mit Flammen stieg Gesang, 

Wo Preußen sich für Gott und Recht geschlagen.

Seit Adalbert das Kreuz emporgetragen:

Die Rohheit wich; zur Burg der Ritter drang

Und lichter ward's, manch schönes Werk gelang. 

Zeug', Rieseneiche, von der Vorzeit Tagen! x

Doch wie? — Mit Sand bedeckt wird das Gefilde?

Vom Sturm zerstiebt des Ufers schön Gebilde? 

Verödet bleibt, was Schwedens Roß zertrat?

Erstehe Volk! Durch Wolken bricht die Helle —

Sei frei bis an die meerumschäumte Schwelle! —

* Und fröhlich keimt aus Gräbern junge Saat.

Dr. Friedrich Reusch.



Vorwort
zur ersten Auflage.

Wenn die Meinung vorherrscht, daß unser Sam- 

land*) arm an Sagen sei, so mag sie ihren Grund 
in den Schwierigkeiten stnden, welche unsere Lands­
leute dem Forscher entgegensetzen.

Seit einer Reihe von Jahren verlebe ich ge­
wöhnlich einige Wochen des Sommers in dem an 
der Ostsee belegenen Badeorte Rauschen. Die jun­
gen Fischer sind meine Spielkameraden gewesen und 
unter den Augen der alten bin ich, wie sie sich 
ausdrücken, groß geworden. An Vertrauen konnte 
es mir also dort nicht fehlen, und doch hatte ich 
nie eine Spur lokaler Sagen zu entdecken vermocht,

*) Der Theil Ostpreußens, welcher von der Ostsee, 
dem Kurischen und Frischen Haff, dem Pregel und der 
Deine eingeschloffen wird.



meinen Fragen ward vielmehr stets ein verlegenes 
Lächeln oder ein trockenes „Ich weiß nicht" znr Ant­
wort. Wie kann anch da, dachte ich oft, Volks­
poesie gepflegt uni) fortgepflanzt werden, wo die 
Kräfte der armseligen Bewohner nicht hinreichen, 
um sich auch nur ein leidliches Dasein zu sichern!

Im verwichenen Sommer erzählte ich indeß zu­
fällig den Fischern einige deutsche Sagen aus Grimms 
Sammlung. Sie hörten zuerst argwöhnisch, dann 
immer wohlgefälliger zu, und gaben endlich, da 
sie sahen, daß ich in das Reich der Geister einge­
weiht war und ihm die schuldige Achtung nicht ver­
sagte, Gegenerzähllmgen in den Kauf. Fast bei 
jeder deutschen Sage fand sich ein Anknüpfungs­
punkt, und ich hatte Gelegenheit eine nie geahnte 
Beredsamkeit der Fischer zu bewundern, die aber 
augenblicklich erstarb, sobald ein fremder Badegast 
in unsern Kreis trat oder gar durch ein verächt­
liches Lächeln seinen Unglauben bekundete.

Diese s. g. Großvatersgeschichten werden 
noch jetzt für wahr gehalten, obwohl man zugiebt, 
daß sie sich nicht mehr wiederholen. Vorzügliches 
Interesse hatten sie für mich schon deshalb, weil 
ich die Erzähler so genau kannte, und die bezüg­
lichen Gegenden so oft durchwandert habe. Noch 
mehr Vergnügen machte mir ihre Vergleichung mit 

deutschen Sagen, ihre sichtbare Uebereinstimmung, 
ihre eigenthümliche Abweichung, und endlich glaubte 
ich in ihnen die Erklärung einiger sprichwörtlichen 
Redensarten z. B.: „Der Tod ist vor der Thür; 
das Leben hängt am seidenen Faden; ein Haar 
drin finden; wo der Hintritt, wächst kein Gras 

u. s. w." zu sinden.
Da sie sämmtlich noch unbekannt und selbst in 

der neuern Sammlung preußischer Sagen von 
Temme und v. Tettau nicht berücksichtigt sind, 
so habe ich sie in einfachem Hochdeutsch dem Inhalte 
und der Form nach getreu wiederzugeben versucht

Königsberg, Februar 1838.

K. Keusch.
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IX

Vorwort
zur zweiten Auflage.

Son dem literarischen Kränzchen zu Königsberg, 

welches 1858 zusammentrat, sind bereits die Jahr­
gänge des preußischen Almanachs für 1861 
und 1863 herausgegeben, deren Redaktion durch 
eine Kommission von 5 Mitgliedern uiuer dem Vor­
sitze des Professors Dr. E. Hagen besorgt wurde. 
Neuerdiugs sind noch zwei Kommissionen zur 
Sammlung und Bearbeitung des ostpreußischen 
Volksthums ernannt, die eine unter dem Vorsitze 
des Prof. Dr. Nesselmann für das littauische, 
und die unterzeichnete für das deutsche Element.

Die letztere beginnt ihre Thätigkeit mit der vor­
liegenden neuen Ausgabe der sam ländisch en Sa­
gen und hat sich dabei an folgende Beschlüsse gehalten. 
1. Ausgeschlossen bei der neuen Ausgabe bleiben 

diejenigen Sagen der ältern Sammlung, welche 
sich auf die zum Samlande gehörigen Antheile 
der Landrathskreise Labiau und Wehlau bezie­

hen, weil in diesen Sagen schon das littauische 
Element hervortritt.

2. Neu ausgenommen werden die in den preußischen
,, Provinzialblättern, namentlich in den Jahrgängen

1846—1851 niedergelegten, sowie andere nach 
mündlicher Ueberlieferung mitgetheilte Sagen.

3. Nicht ausgenommen werden solche Sagen, die 
nicht nach dem Volksmunde ausgezeichnet sind, 
sondern nur aus urkundlichen Quellen zu ent­
nehmen wären; ebensowenig diejenigen, welche 
zwar aus mündlicher Ueberlieferung stammen, 
aber bereits — wie in Temme und v. Tettau 
Preußische Sagen — handgerecht gesammelt sind.

4. Die Sagen werden nach den Kapiteln der 
deutschen Mythologie von Jacob Grimm geord­
net, um eine fortlaufende Beispielsammlung zu 
derselben zu liefern, und mit kurzen Anmer­
kungen versehen, vornehmlich um den Rückgang 
aus jenes Werk zu erleichtern.

5. Den Sagen wird eine Reihe Volksthümer, 
welche sich füglicher hier, als in den später zu

4' veranstaltenden Sammlungen der preußischen
Volksmärchen, des Aberglaubens und der Ge­
bräuche, der Volkslieder und Reime unterbrin­
gen lassen, insbesondere der Volkswitz und die 
Tondeutung, angeschlossen.
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6. Die Widmung, mit welcher der an allen pro­
vinziellen Bestrebungen rege theilnehmende Ober- 
regiernngsrath und Universitätskurator, Dr. 
Christian Friedrich Reu sch (fden 25. April 
1848) die frühere Ausgabe einleitete, sowie 
das erste Vorwort, welches über die Entstehung 
der Sammlung nähern Aufschluß giebt, wird 

beibehalten.
7. Ein Jnhaltsverzeichniß, ein vollständiges Sach­

register und ein Verzeichniß der Orte, auf welche 
sich die Sagen beziehen, soll beigegeben werden.

8. In dem Inhaltsverzeichnisse werden die Num­
mern , welche die Sagen in der ersten Ausgabe 
führten, weil Jacob Grimm, Müllenhof, Kuhn 
und Schwarz, Wolf u. s. w. darnach zitiren, 
eingeklammert beigesetzt.

Königsberg, Juni 1863.

Die Kommission des literarischen Kränzchens für 
deutsches Votksthum.

Dr. R. Reufch. O. Rosenkranz. H. Frifchbier. 
Ed. Hubaczek. G. Hilder.
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1.

Der Als.

Der Vogel Alf bringt Reichthum, doch muß man 

ihn anzunehmen verstehen. Gewöhnlich trifft er den 
Dummen und zieht wieder ab. Er sieht wie ein grauer 
Habicht aus. Wenn er zieht, so gleicht er einem Sterne, 
der einen langen feurigen Besen hinter sich schleppt. In 
dieser Gestalt haben ihn einst Hirten gesehen. Er ist 
immer mannhoch über de^ Erde fortgeflogen und end­

lich auf einer entfernten Wiese niedergefallen; aus ver­
kehrter Angst haben sie ihm aber nicht weiter nachgespürt.

Besonders günstig ist er einer längst verstorbenen 
Frau S. aus Po kalkst ein gewesen und hat sie stein­
reich gemacht; andere sagen, die Unterirdchchen hätten ihr 

Geld zngetragen.
Die Sagen Nr. 1—25. fallen unter das Kapitel von 

Elben und Wichten. Grimm Myth. S. 408. Diese 
Wesen bilden — während die Götter und Halbgötter 
den Umgang der Menschen suchen oder ihnen gar ent­
stammen — eine abgeschlossene Gesellschaft, ja fast ein 
eigenes Reich und treten nur aus Zufall oder Noth 
mit den Menschen in Verkehr. Etwas Uebermensch- 

1
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liches, das sie den Göttern nähert, ist ihrer Natur stets 
beigemischt. Aus der unabsehbaren Reihe solcher We­
sen besprechen unsere Sagen Nr. 1—4. (vielleicht auch 
Nr. 38 — 40.) einige Elbe, Nr. 5—20. die Zwerge, 
Nr. 21—24. ein paar Wassergeister, Nr. 25. einen 
Hausgeist. — Die Namen Alf Nr. 1. und Alp Nr. 2. 
sind, obwohl sie bei uns verschiedene Wesen bezeichnen, 
doch dieselben. Grimm Myth. 411. Alf nennen wir 
auch den papierenen Drachen mit langem Schweife, 
welchen die Jugend bei gutem Winde steigen läßt. 
Ebenso mag der Geist Alf gedacht werden, aber feurig. 
Grimm Myth. S. 971. 654. Er zieht, gleich dem 
Schimmelrciter (Meier Schwäb. Sag. Nr. 123. 161.) 
oder andern Seelen als Stern, Komet. Grimm Myth. 
S. 869. 685.

2.

Der Alp.

Ein ganz anderes Wesen ist der Alp oder Mahr. 
Er hat nicht Vogelnatur, sondern ist gewöhnlich ein altes 
Weib, eine Hexe. Findet man die Kammhaare der Pferde 
Morgens zerzaust und verknotet, so hat sie Nachts der 
Mahr geritten. Bei den Menschen verursacht er das 
Magendrücken, indem er sich in Gestalt einer bleiernen 
Nähnadel auf das Zudeck legt.

1) Es wurde einst jemanden, den der Alp alle Nacht 
drückte, gerathen sich eine Hechel auf den Magen zu legen, 
der Alp kehrte die Hechel aber um und drückte sie ihm mit 

den Spitzen in den Leib. Besser ist's, man greift die 
bleierne Nähnadel, biegt sie zusammen und steckt die 
Spitze durch das Oehr. Morgens wird man dann die 
alte Hexe vor dem Bette liegen finden, ebenso in einen 
Ring zusammengebogen. Ähr kann nicht mehr geholfen 

werden.
2) Die Weiber, welche einmal Alpe sind, haben eine 

wahre Wuth auf das Geschäft. Ein Hausherr hatte 
z. B. bemerkt, daß sein Dienstmädchen alle Abende zum 
Fenster hinausstieg und die Nacht über fortblieb. Einst, 
als sie wieder entschlüpfen wollte, erwischte er sie. „Ach, 
hat sie da geseufzt „wie wird das nun werden? Ich bin 
ein Alp und muß alle Nacht drücken gehn! " Der Haus­
herr hat sie durch Schläge zu kuriren gesucht, es wird 
aber wohl nichts geholfen haben.

3) Ein Schlossergeselle aus Königsberg schlief einmal 
Nachts in der Werkstube und wurde von dem Mahr ent­
setzlich gedrückt. Er behielt aber so viel Besinnung, daß 
er noch schnell um sich griff und etwas fest packte; dies 
ist ein gewöhnliches Mittel gegen Alpdrücken. Er hatte 
in der Angst einen Strohhalm erfaßt, der sich in seinem 
Bette fand, und ihn hielt er nun mit aller Kraft, bis der 
Mahr nachgelassen hatte. Darauf stand er auf und, um 
den Strohhalm nicht los zu lassen, zwängte er denselben 
in seinen Schraubstock fest. Andern Tags stand ein 
nacktes Frauenzimmer statt des Strohhalms da und zwar 
war ihr kleiner Finger in den Schraubstock geklemmt.

4) Ein anderer Handwerksgeselle wurde jede Nacht 
von dem Mahr gedrückt. Als er jedoch zu einem andern

1*
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Meister zog, blieb er eine Zeit lang verschont. Da hörte 
er in einer Nacht seinen Namen „Karl!" laut rufen. 
Er antwortete „Ja!" und gleich darauf begann ihn der 
Mahr aufs Neue zu drücken. — Wäre er still gewesen, 
so hätte ihn der Mahr nicht gefunden. Ueberhaupt muß 
man in der Nacht erst auf ven dritten Ruf antworten.

Ueber das Wesen des Alps oder Mahrs vrgl. Grimm 
Myth. S. 1193. 433. 443. 1011. Bei uns pflegt man 
den menschenquälenden Elben gewöhnlich Alp, den 
thierquälenden Mahr zu nennen; mit dem letzteren 
Worte hängt der Provinzialismus mähren statt 
wühlen, verwirren, zusammen. — Vergl. Grimm 
Myth. S. 1193. 433. 443.

3.

Der Schusterplatz.
Wo sich der Fahrweg von Rauschen nach Schönwalde 

mit dem Kirchenwege von Warnicken nach St. Loren; 
schneidet, ist eine freie Palwe, welche der Schusterplatz 
genannt wird. Auf ihm ist der Spuk nichts Seltenes. 
In früheren Zeiten saß dort stets ein Geist und schusterte. 
Auch neuerlich hat eine Frau gesehen, daß er in der 
Mittagshitze ganz nackt auf dem Rasen lag, mit den 
Füßen aber auf einen Strauchzaun umzech hinaufschlug. 
Die Frau ist vor Angst davon gelaufen, hat aber wohl 
gemerkt, daß es nicht recht richtig damit sei.

Eine Klasse der irischen Elfen, Klaurikans, beschäftigen 
stch ausschließlich mit Schustern. Grimm, Jr. Elfenm.

S. 97.115. Auch die schweizerischen Zwerge lieben 
diese Beschäftigung. Rochholz Naturm. S. 113.129.

4.

Der Ueberall.
1) Der Wirth R. hat nach Wispen, am s. g. Alten 

Teiche, welcher in der Warnicker Forst liegt, gegraben, 
auch einst eine weiße Schlange gefunden. Durch beides 
wurde er so reich, daß er sich das Gut Schönwalde 
kaufen konnte. Er war überall und wenn er in Rau­
schen einen Schnaps zuviel getrunken hatte, so durste er 
nur bis auf den Schusterplatz getragen werden, dann 
warerin demSeinen, dann war er los.

Derselbe Wirth R. verkleidete sich auch einst als 
der liebe Gott und lehnte- sich steif an einen Baum, als 
die Bauerfrau Sch. gerade aus dem Forst Rinde zum 
Färben holen wollte. Sie erschrak natürlich heftig und 
blieb erstarrt stehen. R. befahl ihr ein bestimmtes geist­
liches Lied immerfort zu singen. Sie that dieses noch ein 

oder zwei Jahre und starb dann.
Dem R. war aber der Tod auch nicht weit, denn sein 

wüthendes Pferd, welches er zu reiten pflegte, warf ihn 
rücklings in den Mühlteich von Rauschen hinab, wo er 

ertrank.

Der Genuß einer weißen Schlange lehrt geheime 
Dinge verstehen, z. B. die Thiersprache. Grimm Myth. 
S. 437. 934. — Ueber die Wispe vergl. Nr. 56. — 
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Das Freiwerden auf dem Schusterplatze, Nr.3., 
scheint bedeutsam; denn auf ihm arbeitete ein Elbe, und 
die Gabe des Ueberallseins soll nach unserm Volks­
glauben mit dem Haben des Alfs Zusammenhängen.

2) Auch ein früherer Besitzer des Guts Georgswalde 
war überall und nirgends. Denn ein Rauschner 
Wirth hatte sich wohl gemerkt, daß derselbe in seinem 
Garten stand, und lief daher schnell in den Georgswaloer 
Forst, um eine Birke zu stehlen. Kaum aber hatte er sie 
gefällt, als der alte Gutsherr in seinem rothen Pelze, den 
er gewöhnlich zu tragen pflegte, ihm stumm vorüberging 
und ihn scharf ansah. Der Wirth stand erst ganz ver­
steinert, ließ dann Birke und alles im Stich und lief 
waldeinwärts.

5.

Die Unterirdschchen.

Die Unterirdschchell wohnen in den Bergen, unter 
allen Steinen und Stubben, nnd unter dem Heerde. Im 
ganzen Samlande waren sie höchst verbreitet und haben 
in Rauschen, Pokalkstein, Alexwangen, Fin­
ken, Lapöhnen und besonders in den Georgswal­
ber Uferbergen ihr Wesen noch zu Großvaters Zeiten 
getrieben. Jetzt sind sie aber schon längst theils von selbst 
fortgezogen, theils vertrieben.

Sie waren den Menschen hold und segneten sie auf 
jede Art und Weise. Wo sie waren, gedieh alles pracht­

voll, vorzüglich vie Milchwirthschaft uno Pfervezucht. 
Waren die Pferde recht runv unv stark (wie z. B. in dem 
früheren Hause ves verstorbenen Wirths G. aus Rau­
schen), so hatten sicher die Unterirdschchen ihre Hanv im 
Spiele, Denn sie holten Vas schönste Fntter auf weiten 
Wegen her, welche Die Menschen nimmer ergründen 

konnten.
Sie verlangten aber auch wiever Gefälligkeit unv 

Pflege von Den Menschen, und waren sehr ergrimmt, 
wenn ihren kleinen Bitten nicht mit der gehörigen Sorg­
falt nachgekommen ward. Sie zogen dann gleich fort 
und die unbesonnenen Wirthe kamen in ihrem Hausstanve 
zurück over wurven gar noch von den Unterirdschchen 
geneckt, vie sich mit übermenschlicher Stärke zn rächen 

verstanden.
Nichts nahmen sie unbezahlt, sondern für jeven ge­

leisteten Schutz, für jede Freunvlichkeit ward eine Gabe 
gereicht. Unscheinbar waren ihre Geschenke unv unbe- 
deutenv, ja abschreckend; wer sie aber mit Dank annahm 
und anshob, der warv reichlich belohnt, Denn nach einigen 
Tagen war alles zu Gelv und Golv geworven.

Mit den Fischern standen sie int traulichsten Verkehr 
unv kamen oft von ihnen Fische kaufen, und ebenso stie­
gen auch die Fischer ohne Furcht in die unterirdischen 
Paläste hinab, um ihren Fang zu verkaufen. Die Pracht 
und den Reichthum, den Umfang unv Die Geräumigkeit, 
die Ordnung uud Redlichkeit ihrer Wohnungen mögen 
fromme Dienstmädchen am besten zu sehen bekommen 
haben. Die Unteriroschchell suchten sich mit ihnen beson­
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ders gut zu stellen, weil boshaftes Gesinde sie gar leicht 
in ihrem Besitzthum unter dem Heerde beunruhigen und 
unreinliche Sachen in ihre Gemächer und Töpfchen wer­
fen konnte. Welches Mädchen sie liebevoll behandelte, 
das ward sogar zu ihren Hochzeiten oder Kindelbier ge­
beten, und bekam tüchtig zu tanzen; denn was warfroher 
als ein Fest der Unterirdschchen! Mit reichen Geschenken 
und gmen Lehren wurden die Gäste alsdann entlasten.

So segensvoll und tugendhaft die Unterirdschchen aber 
auch immer waren, so hatten sie doch eine Neigung, 
welche in Untugend ausartete und die Strandbewohner 
ost mit ihnen entzweite. Sie waren nämlich höchst be­
müht, ihre Art (ihr Geschlecht) größer zu ziehen, und tha­
ten daher nichts lieber als Menschenkinder stehlen oder 
mit den ihrigen vertauschen. Glücklicher Weise gelang 
ihnen solcher Streich fast nie, es kam immer heraus. Ihre 
Kinder waren daran nämlich sehr leicht zu erkennen, daß 
sie alle dicke Köpfe und, obwohl noch ganz jung, das Aus­
sehn von Greisen hatten, den Menschen jedes Wort nach­
spotteten und doch sehr einfältig waren. Wenn nun die 
Bälge gemißhandelt wurden, so kamen die Unterirdschchen 

und tauschten sie wieder zurück.
So viel von dem Wesen, Leben und Treiben der 

Unterirdschchen Samlands ini Allgemeinen!

Der plattdeutsche Name dieser Geister klingt bei uns 
Underhördschkes, indeß ist er nicht von Heerd, son­
dern von Erde herzuleiten. Grimm Myth. S. 423., 
Kuhn u. Schwarz, Norddeutsche Sag. S. 473. Nr. 36.

6»
Der Unterirdschchen Tanzplatz.

In dem früheren Roßgarten von Georgswalde, 
der aber schon längst ausgeristen und beackert ist, standen 
einst herrliche Eichen. An einer derselben wuchs nie 
Gras, es war vielmehr ein Kreis um sie, als hätte 
Jemand den Rasen rund herum recht absichtlich fortge­
stochen. Die Großväter haben erzählt, daß dort der 
Unterirdschchen Tanzplatz gewesen sei.

Auch uni die große Eiche, welche ftüher auf den 
Rauschen gegenüberliegenden Bergen stand, jetzt aber 
niedergehauen ist, hat man die kleinen Leute oft herum 

tanzen gesehen.
Selbst bei Königsberg galt die große Eiche, welche 

auf der rechten Seite des Wegs nach dem Gute Marau- 
nen vereinzelt stand, für einen derartigen Tanzplatz. Sie 

hieß deshalb die Geistereiche.

Alle Elbeu haben einen unwiderstehlichen Hang zu Tanz 
und Musik. Grimm Myth. S. 438. 460. Ihre Tritte 
sind im Grase zu erkennen, ja, das Gras vergelbt in den 
Kreisen, wo sie tanzen. Grimm Jr. Elfenm. Einl. 
S. 21. 77. 81. — Unter der Rauschn er Eiche liegt 
auch ein Schatz. Vergl. Nr. 66.

7.
Das Schloß aus dem Hausen.

Ein Einwohner des Dorfes Gr. oder. Kl. Kuren 
fuhr — es war gerade in der Neujahrsnacht — nach 
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Germau. Als er sich dem kahlen Hausenberge näherte, 
sah er ju seinem nicht geringen Erstaunen ein prächtiges 
Schloß auf demselben stehen, das er doch noch nie bemerkt 
hatte, so oft er jenes Wegs gereist war. Er stieg daher 
von seinen! Wagen und den Berg hinauf. Die Pforten 
des Schlosses standen offen, er ging hinein und fand dort 
die Unterirdschchen zu einem fröhlichen und schmucken Feste 
versammelt. Man lud ihn zum Essen, zum Trinken 
ein, man forderte ihn zum Tanzen auf; er schlug's nicht 
aus, sondern that sich gütlich nach Behagen. Endlich 
aber dachte er doch wieder an sein Fuhrwerk und wollte 
sich empfehlen. „Ei, unbeschenkt sollst du doch nicht fort­
gehen!" riefen die freundlichen Wirthe, „hier hast du 
einen ganzen Sack voll." — Der Bauer dankte für die 
Güte und lud den Sack auf den Buckel und ging beglückt 
seiner Wege.

Als er indeß den Sack auf den Wagen warf, fiel's 
ihm doch ein, nach dem Inhalte des Geschenks zu sehen, 
und ach, wie schnöbe fühlte er sich verhöhnt, wie wüthend 
fluchte er! In dem ganzen Sacke war nichts, gar nichts 
als ein Pferdeapfel neben dem andern. Der Sack selbst, 
der wohl brauchbar schien, war also das große Geschenk, 
und der Bauer nahm ihn mit, nachdem er die unreinliche 
Füllung ausgeschüttet hatte. Zu Hause angekommen 
fand er aber in den Ecken des Sackes, in denen noch 
einige Ueberreste des Dungs zurückgeblieben waren, blanke 
Goldstücke liegen, und da erkannte er die Wahrheit des 
alten Worts : Wer das Kleine nicht ehrt, ist des Großen 
nicht werth!

Daß übrigens jedes Mal in der Neujahrsuacht aus 
dem Hausen sich ein stattliches Schloß erhebt, wissen viele 
Leute. Eine Frau aus Germau will indeß behaupten, 
daß die Bewohner dieses Schlosses nicht Unterirdschchen, 
sondern Leute sind, die halb schwarz, halb weiß aussehen.

Eine ähnliche Sage vergl. Nr. 8. und Meier, Schwab. 
Sagen Nr. 3.

8.

Der Butzkeberg.

Zwei Hügel führen den Namen Butzkeberg und 
beide liegen bei Po bethen; der leine jam Hohlwege, 
durch welchen die Straße nach Königsberg führt, ist aber 
besonders unheimlich und spukhaft.

Zu Großvaters Zeiten ging einst ein Bauer, der 
schon sein Glas im Kopf hatte, jenen Weg, als er lustige 
Musik hörte und sah, daß eine Menge Volks auf dem 
Butzkeberge tanzte und jubelte. Die fröhlichen Leute 
riefen ihm hinaufzukommen; auch er war fröhlich, er sah, 
wie so herrlich es oben zuging, und ließ sich nicht nöthi­
gen. Kaum war er oben, so überfiel ihn die ganze Ge­
sellschaft und stopfte ihm alle Taschen voll Lindenblätter. 
Er, ärgerlich, riß sie heraus, jene stopften ihnl neue ein, 
er riß sie wieder heraus, und so ging es lange Zeit, bis 
ihn die Unbekannten endlich in Ruhe ließen. 9?un fing 
er an zu essen und zu trinken, zu tanzen und zu jubeln, 
daß er nichts besseres wünschen mochte, aber die Stunden 
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waren bald vorbei, alles verschwand. Er sah sich nach 
diesem, er sah sich nach jenem um, alles fort. Der ver­
blüffte Bauer stand ganz allein auf dem Grünen, ohne 
Musik, ohne Glas, ohne Tänzerin. Er ging nach Hause 
und schlief seinen Rausch aus.

Andern Tags besann er sich, daß ihm das Volk doch 
Lindenblätt.er eingestopft hatte, und wie er seiner Mutter 
die ganze Fröhlichkeit erzählte, suchte er in den Taschen 
herum. Ei, was klingerte und klapperte es drinnen; 
alles Gold, helle Ducaten! Da ärgerte er sich natürlich, 
daß er nicht alle Lindenblätter, die nur auf dem Butzke- 
berg waren, eingesteckt hätte, auch ging ihm ein lieblicher 
Nachschmack durch den Mund, wenn er an die herrlichen 
Speisen und Getränke dachte, die ihm geboten waren, 
und er sagte zu seiner Mutter: „So will ich doch heute 
einmal zum Frühstück hingehn." Er fand aber nichts 
als den Butzkeberg, und so oft er auch später versuchte, 
immer nur den Butzkeberg und wieder den leeren Butzke­

berg.

Butze, wovon das plattdeutsche Diminutiv Butzke 
(Butzchen) stammt, bezeichnet einen Poltergeist oder gar 
den Teufel selbst. Grimm Myth. S. 474. 956.

9.

Die Unterirdschchen kaufen Fische.
Der Großvater des bejahrten Schiffer L. aus Rau­

schen ging einst mit andern Fischern auf Zehrtenfang zur 

See. Ihre Mühe war aber diesmal vergebens, sie fingen 
nur etwa zwei oder drei. Betrübt und hungrig machten 
sie sich bei (Klein oder Groß) Kuren am Strande ein 
Feuer, um die geringe Ausbeute zugleich zu braten und 
zu verzehren. Da traten zwei Unterirdschchen zu ihnen 
und wollten Fische kaufen, denn sie hatten Kindelbier und 
brauchten solche höchst nothwendig. Als sie erfuhren, 
daß heute der Fang nicht glücke, baten sie, doch nur noch 
einmal die Netze auszuwerfen, sicher werde les ein reicher 
Zug sein, und baten so lange und dringend, bis die muth- 
losen Fischer sich noch einmal an die Arbeit machten. 
Siehe, da zogen sie die Netze ganz mit Fischen angefüllt 
heraus.

Höchlich erfteut boten sie den Unterirdschchen den 
ganzen Fang zum Aussuchen an. Diese packten sich etwa 
ein halb Scheffel auf und hießen die Fischer folgen und 
ihre Säcke mitnehmen. Sie gingen unter einen Stein 
und unter einen Stubben und sackten ihnen tüchtig ein, 
aber lauter Pferdemist. Die Fischer, welche nichts davon 
ahnten, bedankten sich gar sehr, aber geriethen in Wuth, 
als sie wieder bei ihrem Feuer angelangt, die Bescheerung 
fanden. Sie fluchten den schlechten Zahlern und leerten 
die Säcke am Strande aus. Andern Tags stand die 
Sache aber ganz anders, denn aller Mist, der noch in den 
Säcken sitzen geblieben, war pures Gold geworden.

Hui, wie rannten die Fischer, daß ihnen der Kopf 
brannte, an die Feuerstätte, um den übrigen Mist zu 
holen, die Unterirdschchen hatten aber schon alles wieder 
bei Seite gebracht. '
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10.

Der Unterirdschchcn Schmengelöffel.
Den einstigen Müller H. in Finken machten die 

Unterirdschchen wohlhabend. Seine Frau hatte inuner 
den schönsten Schmand (Sahne), die beste Milch in 
Menge. Sobald gemelkt war, schmengten die Unterirdsch­
chen mit ihren silbernen Löffelchen die Morgenmilch ab, 
aber nie war's zu merken, daß sie etwas genommen 
hatten, sondern immer noch mehr geworden.

Einmal bekamen sie — doch wohl von ihrer Fa­
milie — Order zum Abzug und mußten so schnell fort, 
daß sie einen selten schönen und sehr großen silbernen 
Schmengelöffel in der Milch vergaßen.

Ueber die diebische Natur der Zwerge und Elben vergl. 
Grimm Myth. S. 434. 

11.

Henderjettke is all boot!
Die Frau eines Gutsbesitzers bemerkte, daß ihre 

Vorräthe an eingemachten Sachen von Tage zu Tage 
kleiner wurden, obwohl sie selbst dieselben garnicht be­
nutzte und Niemand außer ihr in den wohlverschlossenen 
Keller gelangen konnte. Trotz aller Wachsamkeit kam 
sie dem Entwender nicht auf die Spur, bis sie eines 
Tages, als sie in den Keller trat, ein kleines Männ­
chen fand, welches eben im Begriffe war, von ihrem 
Eingemachten zu nehmen. Der Kleine ging sogleich 

auf sie zu und bat sie um Verzeihung, oaß er sie be­
raube. „Ein Mitglied unserer Familie," sagte er, „ist 
gefährlich krank und bedarf zu seiner Erftischung hin 
und wieder der eingemachten Früchte. Deshalb habe 
ich sie genommen und wir werden nicht unterlassen, 
den Verlust auf das Reichlichste zu ersetzen." Er lud 
sie ein, ihn zu der Kranken zu begleiten. Das lehnte 
sie aber ab, erlaubte ihm indessen, Eingemachtes zu 
nehmen. Während sie noch sprachen, erscholl plötzlich 
aus einer Ecke eine feine Stimme: Lat man stahne, 
lat man stahne, Henderjettke is all doot! Der Kleine 
war sogleich verschwunden; die Hausfrau aber hatte 
Gedeihen bei allem, was sie unternahm.

Ueber die in Zwergsagen stets wiederkehrende Todesan­
zeige vergl. Grimm Myth. S. 422.

12.

Die Unterirdschchen und Kttchenmägde.
Im Kirchspiel H. Kreuz diente einst ein frommes 

Mädchen als Köchin. Diese ward von den Unterirdsch­
chen demüthig gebeten doch ja nicht Wasser auf dem 
Heerde umzugießen oder gar Spülig und kochend Waffer 
unter den Heerd. Wenn sie folge — setzten die Kleinen 
hinzu — könne sie zur Belohnung das behalten, was 
sie jeden Morgen in ihrer Lade finden werde. Die 
Magd versprach's und hielt Wort. Gleich des andern 
Morgens, als sie die Lade öffnete, fand sie obenauf
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eine kleine Kohle liegen. Sie lachte zwar über das 
närrische Geschenk, weil die Kohle aber gerade sehr 
schön und blank war, behielt sie sie im Kasten. Am 
folgenden Tage war die alte Kohle zu hartem Gelde 
geworden, und es lag wieder eine neue dabei. Das 
kluge Mädchen sprach nichts darüber, that den Unter- 
irdschchen alles Gute unv sammelte sich auf diese Art 

viel Geld, bis sie fortzog.
Die Unterirdschchen baten und boten der neuen 

Magd dasselbe. Das störrische Ding antwortete ihnen 
aber: „Ich werde euch allen die Köpfe umdrehen!" und 
goß recht absichtlich Spülwasser unter den Heerd, um 
sie zu ärgern. Sie bekam aber auch keine Geschenke, 
vielmehr müssen die Unterirdschchen bald abgezogen sein.

13.

Ein Haar drin finden.
Bei dem frühern Krüger H. in Alexwangen, 

der schon sehr lange tovt ist, hatten sich die Unterirdsch­
chen angewöhnt, ihre Töpfchen auf den Heerd zu stellen 
und an seinem Feuer zu kochen. Die Knechte und 
Mägde machten sich aber den Spaß, ausgekämmte 
Haare ins Feuer zu werfen, und da der alte H. sehr 
viel Gesinde hielt, so konnten die Unterirdschchen keinen 
Bissen hinunterschlucken, ohne ein Haar drin zu 
finden. Sie beschwerten sich bei ihm oft ob dieser 
Ungezogenheit und baten sie abzustellen, jedoch vergeb­

lich. Endlich zogen sie ab, banden aber noch vorher 
die beiden besten Pferde des Krügers mit den Schweifen 
zusammen und hängten sie über einen Balken im Stalle 
so auf, daß von jeder Seite eines baumelte. Der 
Krüger mag ein gutes Erwachen gehabt haben!

14.

Am seidenen Faden hängen.
Der Wirth K. aus Pobetheu hat oft erzählt, 

daß eine Magd (vermuthlich aus Eulenkrug, denn 
dort wohnte er früher) zu Unfälle gekommen unv an 
der Zeit war. Da ward sie noch mit einer andern 
Magd auf das Feld graben geschickt. Als sie ihre 
Spaten ansetzten, sprang vor ihnen eine abscheuliche 
Kröte auf. Die andere Magd wollte die Kröte gleich 
mit dem Spaten entzweischlagen, das gute Mädchen 
aber hielt sie zurück und sagte: „Du hast ihr das Leben 
nicht gegeben, du sollst es ihr auch nicht nehmen!" 
Unterdeß war die Kröte verschwunden.

Als die gute Magv nun niederkommen sollte, er­
schienen drei Unterirdschchen, brachten große unv reiche 
Geschenke unv trösteten sie, daß der liebe Gott alles 
zum guten Ende führen werde. Auch kamen sie zum 
zweiten Male vem jung gewordenen Kinde zu gratu- 
liren, verhießen der Magd großen Verdienst, verlangten 
aber auch, daß sie alle Tage einen Pfennig zurücklegen 
solle,'denn nicht lange so werde sie zu ihnen zu 
Pathen gebeten werden und müsse denn doch ein Pathen- 
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gescheut haben. Darauf empfahlen sie sich wieder und 
obwohl es der Magd wundersam vorkam, daß die über­
reichen Unterirdschchen von ihr ein Pathengeschenk ver­
langen sollten, so that sie doch nach ihrem Befehle. 
Als sie auf diese Art einen Thaler gesammelt hatte und 
gerade mit ihrem liebsten darüber scherzte, zeigten sich 
die Unterirdschchen zum dritten Male und luden nicht 
allein das Liebespaar, sondern auch die böse Magd zu 
sich ein. Die Dienstleute trauten sich zuerst nicht, die 
Ladung anzunehmen, dann aber folgten sie den Fest­
bittern an einen großen Berg. In den Berg stiegen 
sie hinein. Da war natürlich alles voller Silber und 
Gold, in einem prächtigen Saale lag die Kindbetterin, 
die sie wohl empfing und an eine herrlich besetzte Tafel 
nöthigte. Als nun die böse Magd mitten in dem Reich­
thum saß und alle die Herrlichkeiten mit ihren Blicken 
überflog, sah sie von ungefähr in die Höhe und sah 
nichts mehr und nichts weniger — als einen schweren 
Mühlstein, der an einem einfachen seidenen Faden über 
ihrem Kopfe baumelte und in jedem Augenblicke sie zu 
erschlagen drohte. Das versteht sich, daß sie ganz blaß 
ward, Gabel und Messer fortlegte und keinen Bissen 
mehr über die Lippen bringen konnte, aber sie erzählte 
es auch ihrer Mitmagd, und das Vergnügen hörte 
unter ihnen auf. Die Kindbetterin, welche wohl merkte, 
was die Menschen verstimme, hub zu ihnen an: „Seht, 
so hing mein Leben damals am seidenen Faden, als ich 
in Gestalt einer Kröte unter euern Spaten war; so 
wie ich aber damals durch Menschengutthat gerettet 

ward, so seid auch ihr jetzt gerettet, denn jener Faden 
wird nie reißen!" Auf diese Rede ward alles wieder 
froh und erst spät schieden die Dienstlente. An das 
verlangte Pathengeschenk ward nicht weiter gedacht, viel­
mehr die gute Magd noch mir reichen Gaben überhäuft.

Eine völlig übereinstimmende Sage erzählt Müllcnhoff 
Schlesw. Sag. Nr. 397., eine ähnliche Meier Schwab. 
Sag. Nr. 78. (4.) — Auch die entrückten Frauen 
zeigen sich oft, namentlich in der Erlösungsscene, als 
Kröten. Grimm Myth. S. 921. 1020. Dabei kommt 
auch ein Mühlstein am Zwirnsfaden vor. Meier 
a. a. O. Nr. 4. (1. 3.)

15.

Uutgelohnt!

Die alte Frau S. aus Po kalk st ein hatte die 
Unterirdschchen, denn sie war ungeheuer reich. Die 
noch lebende Wirthsftau K. aus Rauschen, welche bei 
ihr früher gedient, hat auch einst durch das Schlüssel­
loch gesehen, wie sie die kleinen Leute fütterte. Essen 
nehmen sie gerne an, aber ihrer Kleidung muß niemand 
zu nahe treten.

Dem Wirth Z. aus Lapehnen that es einst sehr 
leid, daß die armen Unterirdschchen so schlechte Kleider 
hatten. Da sie ihm nun so viel Gutes erwiesen, bat 
er seine Frau, ihnen neue Röckchen hinzulegen. Die 
Unterirdschchen nahmen zwar die neuen Anzüge, riefen 
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aber dabei: „ Uutgelotynt, uutgelohnt! " und zogen 

alle ab.

Die Auslohnung durch Kleider ist ein gemeinsamer Zug 
für alle Wichtel und Elben, hauptsächlich für männ­
liche, den Menschen dienende. Vergl. Nr. 16. und 
Grimm Myth. S. 453.1217. — Die Unterirdschchen 
oder den Alf haben oder bekommen ist bei uns 
ein fast technischer Ausdruck.

16.

Die Unterirdschchen als Schmiede.
Ein Schmied war ganz verarmt. Er wußte selbst 

nicht, woran es lag, daß ihm alles mißlang, die Arbeit 
nicht forrging und die Abnehmer schwanden. Aber er 
hörte täglich das Schreien seiner Kinder nach Brot, 
er sah täglich den Gram auf dem Gesichte seiner guten 
Frau und das ging ihm zu Herzen. Daher nahni er 
seine letzten Pfennige zusammen und lief noch Abends 
spät nach einem Stückchen Eisen, um anderen Tags 
eine kleine Arbeit zu beginnen, Nachts ward es in 
seiner Werkstatt rege; das Feuer sprühte, die Bälge 
zischten, die Hämmer tönten. Schnell sprang er auf, 
und wie groß war sein Erstaunen — er sah durch 
eine Spalte, wie eine Menge von Unterirdschchen be­
schäftigt waren, sein Eisen zu verarbeiten. Er ließ sie 
ruhig walten und legte sich wieder zu Bett. Als der 
Tag graute, ging er leise in die Werkstatt und fand 

die niedlichsten Töpfchen, Pfännchen, Tellerchen, Drei­
füßchen, Kesselchen fertig aufgestellt, — alles klein; 
denn es war wenig Eisen dagewesen, aber blank wie 
Sonnenschein. Nun machte er froh seinen Laden auf 
und stellte das Spielzeug aus. Da konnte niemand so 
schnell vorübereilen, daß er nicht etwas hätte mitnehmen 
sollen. Der Vorrath war nur allzuschnell vergriffen 
und mit vielen neuen Bestellungen schloß der Schmied 
seinen Laden, um dem Andrange zu entgehen. Das 
war ein Freudentag! Warmes Essen und sogar eine 
Kanne Bier! Der Schmied kaufte nun von dem 
Erlös zwei Stangen Eisen ein und legte sie schweigend 
in die Werkstatt. Die Frau Meistern aber stellte auch 
eine große Schale Milchsuppe für die kleinen Wohl­
thäter dabei; denn sie hatte gesehen, wie die vergossene 
Milch vom Tage vorher aufgetunkt und aufgeleckt 
war. Nachts horchte das Ehepaar an der Wand neu­
gierig, was geschehen werde. Da kamen die Kleinen 
wieder an, rüstig zur Arbeit mit ihren Hämmerchen 
und legten los. Plötzlich bemerkte einer von ihnen 
das Essen; er sah den andern, dieser den dritten freund­
lich an; sie fielen über die Schale her und löffelten sie 
bis zur Nagelprobe aus. Dann reinigten sie sorgsam 
das Geschirr und machten sich von Neuem an die Ar­
beit. Des Morgens waren beide Eisenstangen zu den 
köstlichsten Sachen verschmiedet und alles war schon 
etwas größer. Holla! tönte es an den Laden. Auf­
gemacht, Herr Schmied! Kaum hatte er Zeit sich an­
zukleiden, als die Käufer schon eindrangen, die heutige 
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Arbeit noch viel schöner als die gestrige fanden und 
ihm gegen theuren Preis alles unter den Händen fort- 
riffen. So ging es Nacht für Nacht, Tag für Tag, 
und der Schmied wurde immer wohlhabender, kaufte 
immer mehr Eisen und tischte seinen Gehilfen immer 
besseres Essen auf. Eines Tages sagte er ■ zu seiner 
Frau: „Wir sind jetzt reich geworden, und das durch 
unsere kleinen Freunde. Sie selbst haben aber Röckchen 
an und Käppchen auf, daß sich Gott erbarmen möchte. 
Wir wollen ihnen neue schaffen." Die Frau nähte 
flugs jedem ein schönes rothes Röckchen und feuer­
farbiges Käppchen und legte es ihnen Abends unter 
die Serviette. „Gut," sprach der Hausherr, „sie sollen 
sich freuen." Die Unterirdschchen kamen zur gewohn­
ten Stunde, setzten sich gleich zu Tische und steckten die 
Servietten vor. Aber wie verlegen wurden sie, als 
sie darunter die Bescherung entdeckten. „Uutgelohnt, 
uutgedeent!" riefen alle, schlüpften schnell in den neuen 
Staat und zogen ab, ohne selbst das bereitliegende Eisen 
noch zu verarbeiten. Der Schmied hatte zwar keinen 
kleinen Schreck darüber; er war aber in guten Ruf 
gekomnien und arbeitete selbst da weiter, wo die Unter­
irdschchen aufgehört hatten.

Die Zwerge waren kunstfertige Schmiede. Grimm Myth. 
S. 416. 440. Das Tischdecken für sie erinnert an die 
Opfer. Ebend. S. 417.

17.

Der Wechselbalg.
In einer Mühle der Umgegend Rauschens wurde 

der Müllerfrau ein Kind jung. Des Nachts kamen die 
Unterirdschchen mit einem ihrer Kinder angetrippelt, leg­
ten es in das Bette der Frau und gingen mit deren 
Kinde davon. Die Müllerfrau war fest eingeschlafen ge­
wesen , in derselben Kammer lag aber auch ihr Bruder, 
der Müllergesell, und der schlief nicht, sondern sah das 
Treiben der Unterirdschchen wohl mit an. Als des Mor­
gens daher seine Schwester das Kind an die Brust legen 
wollte, wehrte er's ab und sprach: „Gieb mir den Balg, 
ich will ihm den Kopf abschlagen! " Die Frau erschrak 
über die wundersame Rede heftig und entgegnete: „Was 
ficht dich an, ich werde doch nicht mein Kind umbringen 
lassen!" Der Bruder aber, welcher besser wußte, was 
zu thun sei, riß ihr das Kind fort und wollte es tödten. 
Da Die Unterirdschchen sahen, daß es ihm Ernst um die 
Sache sei, brachten sie schnell das rechte Kind der Mülle- 
rin zurück und baten kläglich, das Ihrige zu verschonen. 
Sie erhielten es zurück.

Als Kinder- und Jungfrauenräuber sind die Zwerge allge- 
gemein berüchtigt. Vergl. Nr. 18. 19., Grimm 
Myth. S. 435. 437.

18.

Die Pobether Glocke.
Eine Kindbetterin in Pobethen lag sehr schlecht 

krank. Die Muhmen und Basen, welche sie Nacht für 
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Nacht bewacht hatten, waren in Reih und Glied um ihr 
Bette herum eingeschlafen, nur sie allein wachte. Da 
schlichen sich die Unterirdschchen ein und wollten ihr das 
Kind fortnehnien. Die schwache Frau rang mit ihnen 
und schrie kläglich, bis endlich die Verwandten erwachten. 
Die Unterirdschchen schlugen ein höhnisches Gelächter auf 
und zogen ab; verwünschten das Kind aber so, daß es 
bald, nachdem es in der heiligen Taufe die Namen Anna 
Susanne empfangen hatte, starb. Zufälliger Weise 
war die damalige Glocke auf dem Pobether Kirchthurme 
auch Anna Susanna getauft worden. Als nun um den 
Tod des Kindes geläutet und die Glocke angezogen wer­
den sollte, ging sie das erste Mal gar nicht, das zweite 
Mal noch weniger, und beim dritten Male hob sie sich 
aus dem Stuhle, fuhr durch das Schallloch, nahm noch 
ein tüchtig Stück Mauer mir und versank int nahen 
Mühlenteiche, indem sie klang:

„ Anna Susanna kommt nimmer zu Land! “
Sie wollte ohne ihre Namensschwester nicht mehr leben 
und läßt sich daher auch nicht auffischen, obwohl die 
Bauern die Stelle des Mühlenteichs, wo sie versunken 
ist, genau kennen.

Die verletzte Thurmmauer ist zwar oft reparirt, fällt 
aber immer wieder aus und noch ist die Stelle zu erken­
nen , an welcher die Glocke durchgefahren ist.

Ueber die Wasserentrückung der Glocken vergl. Nr. 75.

19.

Ein Kind wehrt sich die Unterirdschchen ab.

Der längst verstorbene Wirth N. besaß das Gütchen 
des jetzigen Wirths W. in R a u s ch e n. Als er noch ein 
kleiner, aber doch schon wehrhafter Junge war, ging einst 
alles Volk an die See Fische ziehen und ließ ihn mutter­
wind allein. Unterdeß kamen eine Menge Unterirdschchen 
und wollten ihn durchaus mit sich nehmen. Der Junge 
sträubte sich, schlug, biß und schrie, was er konnte; die 

Unterirdschchen zupften ihn aber von allen Seiten, und 
hätten ihn gewiß mitbekommen, wenn nicht die Eltern 
noch früh genug zurückgekehrt wären. Sobald diese 
kamen, waren die Unterirdschchen fort.

20.

Der Wolf verfolgt die Unterirdschchen.

Von Wölfen müssen die Unterirdschchen wohl hart zu 
leiden gehabt haben. Denn als ein Mann aus Woi- 
bitten einigen Pferden nachritt, die sich verlaufen hatten, 
keuchte ihm ein Unterirdschchen nach und bat flehentlich, 
es auf's Pferd zn nehmen, weil ihm ein Wolf nachsetze, 
und es nicht mehr zu laufen vermöge. Der Mann that's 
gerne, ritt mit ihm eine Strecke und setzte es dann auf 
sein Bitten wieder ab. Nach herzlichem Dank sprach das 
Unterirdschchen zu ihm: „Was du zunächst auf dem 
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Wege finden wirst, vas nimm auf unv bewahr's, es soll 
vir gehören!" Der Bauer ritt fürder unv fand balv 
einen Pfervefuß. Ihm schien solch Ding zwar werthlos, 
aber er nahm's sich mit für seinen Hunv und schlengte 
es in die Peitsche. Als er jedoch nach Hause kam und 
bemerkte, daß der Pfervefuß ein großer Sack Geld ge­
worden war, da behielt er ihn für sich selbst.

21.

Die Seejungfer.

Der Einwohner L. aus Rauschen sah als Knabe 
von neun Jahren, wie sich eine schöne Dame bei Georgs­
walde badete. Sie hatte sich gleichsam mit einem Beine 
auf einen Stein, der in der See lag, nachlässig gesetzt, 
wipperte immer, und ließ sich von den Wellen beschlagen. 
Sie hatte krauses, zottiges Haar, gerne so wie ein 
schwarzer Pudel, und striegelte es unaufhörlich. L. rief 
einen Knecht, der unfern auf den Seebergen pflügte, 
hinzu. Auch dieser entsetzte sich über die Schönheit der 
Dame, besonders über ihre starken weißen Brüste, unv 
rief ihr zu: „Willst uns was thun? " Da schrie vas 
Weib laut auf, etwa: „ Ui! " unv stürzte sich kopfüber in 
die See, so daß ihr Fischschwanz hoch aufschlug.

Auch an dem Seegestade bei Warnicken hat man 
Seejungfern auf den großen Steinen, welche dort 
das Ufer in großen Massen bedecken unv noch fern aus 

ver See hervorragen, sitzen unv sich bie Haare striegeln 
gesehen. Ihre Erscheinung hat aber nichts Gutes zu 
bedeuten, denn Vas Fischerboot, von welchem sie gesehen 
werden, verunglückt in den nächsten vrei Malen, daß 
es zur See geht.

Auch diese Seejungfer gehört zu den sogen, weißen 
Frauen, sie geht jedoch schon in das Wesen der 
Wasserholde und Nixe über. Ihr Fischschwanz ist nicht 
deutschen Ursprungs, sondern der griechischen Sirene 
nachgebildet. Grimm Myth. S. 921. 459.

22.

Der Gausup.
Bon ver Brücke, welche unweit ves WalvhäuschenS 

auf dem Wege von Rauschen nach Georgswalve ge­
schlagen ist, führt eine herrliche Schlucht bis an die 
See. Diese Schlucht wird der Gausup genannt und 
bietet unbedenklich größere Mannigfaltigkeit unv Schön­
heit als Vie Warnicker dar, aber es Hausen Polter­
geister in ihr.

Der verstorbene Einwohner M. aus Rauschen ging 
mit seiner Frau in ven Gausup, um seine Pferde 
dort zu hüten. Balv nahm er ein entferntes Geklatsche 
wahr, als wenn Jemand mit Waschschilden zusammen­
schlüge. Dieses Geräusch mochte zuerst an vem An­
fänge der Schlucht (dem Wege von Rauschen nach 
Georgswalve- begonnen haben, zog sich aber immer 
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mehr nach der See zu. Man konnte durchaus nichts 
sehen, nur die Pferde müssen etwas gespürt haben, 
denn sie hoben die Köpfe, rissen die Nüstern gewaltig 
auf und schnarchten. Als das Geklatsche immer näher 
kam, duckte das Ehepaar in Todesangst unter das Ge­
büsch, und hörte, wie es in die See ging und dort 
plätscherte, als ob (Snteii mit den Flügeln im Wasser 
schlagen.

Dieses Wunder wiederholt sich oft und ist von 
vielen, besonders aber auch von dem Vater der ver- 
wittweten Schulz L. aus Rauschen wahrgenommen 

worden. Er ist dabei von zwei Pferden, einem großen 
und einem kleinen, verfolgt, die ihm immer auf den 
Hacken gewesen. Die beiden Thiere schrien dabei ganz 
absonderlich, zumal quickerte das kleine erbärmlich, bis 
sie endlich verschwanden. Da sie ihm bis auf den Sand­

weg nachgelaufen waren, ging er am andern Tage hin, 
um sich ihre Spuren zu besehen, fand aber nichts.

Die Bauern schlagen, um die Seife zu ersparen, die 
durchnäßte Wäsche zwischen Brettern, und diese Bretter 
werden die Waschschilde genannt. — Im Uebrigen 
vergl. Nr. 23.

23.

Das Wunschpserd.
1) Zur französischen Zeit, es mag 1807 gewesen sein, 

ging die noch lebende Wittwe M. aus Rauschen mit 

dem jetzigen Wirthe M. von ebenda, welcher damals 
schon ein hübscher Junge war, in den Gausup, weil 
ein starker Sturm wüthete, und sie sehen wollte, ob 
etwa ein Schiff stranden werde. Von dem ewigen Hin- 
und Herlaufen ward der arme Junge herzlich müde 
und hatte keinen sehnlichern Wunsch, als irgendwo ein 
Pferd zu finden. Da sah er gerade vor sich eines weiden, 

und wollte, während die Frau vorauseilte, sich hinauf­
schwingen, kam aber bald im Karriere auf eigenen Füßen 
nachgerannt, denn bas Pferd hatte keinen Kopf gehabt.

2) Der vor 6 Jahren verstorbene Wirth G. aus 
Lapehnen hatte eine kranke Frau daheim und wollte 
den andern Tag nach Königsberg zum Doktor, vorher 
aber noch bei seinem Schwiegervater in Waldhausen 
ansprechen. Als er sich zu Bette gelegt hatte, wurmte 
es ihn immer. Er hatte gar keine Ruh und Frieden, 
stand wieder auf und machte sich auf den Weg. In 
Pobethen fand er schon ein Lichtchen brennen und 
meinte, daß es stark zum Tage gehen müsse. Sein 
Weg war aber noch sehr weit, und als er auf Goi- 

1H en en zuging, wünschte er in seinem Sinn: „wenn 
du doch ein Pferd hättest, du wolltest ja nur bis Wald­
hausen reiten und es morgen wieder auf dieselbe Stelle 
zurückbringen." Wie er das so dachte, stand ein Pferd 
vor ihm auf der Weide, durch welche der Fußsteig 
führte. Er setzte sich gleich einen Zaun zusammen und 
stieg auf. Das Pferd ging auch ganz gut und er bog 
dem Teiche vorbei, indem er einen Richtweg durch den 
Forst einschlagen wollte. Als er aber in den Wald



kam, fing daö Pferd sichtbar unter ihm zu wachsen an. 
Er kam inimer weiter von der Erde ab und die Zweige 
der höchsten Bäume, welche früher weit über ihm ge­
standen hatten, streiften ihm am Kopfe vorbei. In 
Todesangst griff er nach den Aesten, um sich herab- 
zuziehn, aber das Pferd jagte so gewaltig, daß sie ihm 
schon längst vorbei waren, wenn er sie erfassen wollte. 
Zu halten war das Pferd auch nicht, und so faßte er 
sich kurz und warf sich herab. Da war's, als wenn 
der Wald voller Vögel wäre, so sang es, so klang es, 
klingerte und klapperte, sprang und that sich's. Las 
Pferd aber jagte in das Dickicht und es sauste, brauste 
und schnaufte, als es dahin fuhr. Ermattet schlich der 
Bauer nach Waldhausen und fand dort alles noch in 4

tiefem Schlafe.
Diese Geschichte hat der G. oft erzählt und dabei 

bedauert, daß er nicht Bast zum Zaume gehabt oder 
nicht wenigstens Kreuzknoten hineingeknüpft habe, denn 

beides läßt die Pferde nicht entlaufen.
3) Ein anderer Bauer hatte auch wirklich einmal ein 

solches Pferd nut Bast aufgezäumt und es viele Jahre 
behalten, als er aber einst seine Pferde in der Jürge 
(Warnickensche Forst) hütete, mußte er einem entsprun­
genen Füllen nacheilen und unter dieser Zeit hatten 
die Hirtenjungen dem Pferde den Bastzaum gelöst, wo­

rauf es fortgelaufen war.
4) Ganz etwas ähnliches als dem G. ist einem ge- 

wisien K. aus D i rs ch k e i m begegnet. Auch er wünschte 
sich ein Pferd, fand es, schwang sich hinauf, das Pferd

vergrößerte sich aber tut Walde bei Katz keim dermaßen, 
daß er sich an den vorbeistreifenden Baumästen herabhob.

5) Ein Bauer aus H u b u i ck e n wünschte sich eben­
falls ein Pferd, fand es auch sogleich, mußte es aber 
laufen lassen, weil es sich unter ihm vergrößerte. Er 
dachte indeß bei sich: „Wenn ich es doch nur ein Mal 
noch finden möchte!" und ging mit dem Gedanken des 
anderen Tages auf dieselbe Stelle. Das Pferd stand 
wieder da; schnell legte er ihm einen Bastzaum um 
und es mußte mit ihnt mit. Er spannte es ganz allein 
vor die größten Wagen, es zog sie int Sausen fort. 
Er gab ihm Heu: es fraß nichts, auch nicht einmal 
Brod. So diente es ihm acht Tage, dann aber war 
es verschwunden und hat sich auch, so sehr er es sich 
wieder wünschte, nicht ferner von ihm betreffen lassen.

6) Ein Bauer aus Gr. Kuren hatte in Königs­
berg exercirt und kam zur Heimath zurück. Bei Ladt- 
keim wünschte er sich ein Pferd zuni Reiten. Bald 
fand er eines, sah ihm zwar gleich an, daß es mit ihm 
nicht richtig sei, griff ihm aber doch mit beiden Händen 
um den Hals nnd wollte sich hinaufschwingen. Er war 
ein ungeheuer großer und starker Mann, der auch unter 
dem alten Fritz tüchtig mitgewurzelt hatte, und konnte 
sich auf seinen Arm verlassen, das Pferd warf ihn aber 
so weit und hart ab, daß er ganz betäubt auf die Erde 
stet und sich lange nicht erholen konnte.

Unter dem Wunsch Pferde, wie wir es genannt haben, 
steckt unbedenklich der Nix. Grimm. Myth. S. 458. 
Daher es sich auch nur in solchen Schluchten zeigt,
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welche nach der Ostsee münden. — Die samländischen 
Fischer führen die Ostsee stets als Maskulinum in die 
Rede. „Hei drefft Kepp" sagen sie, wenn die Hau­
fenwolken aus der See aufsteigen und den nahenden 
Sturm verkünden. Die Spiegelglatte der See ver­
schwindet, in der Ferne zeigen sich weißschäumige Well- 
chen; „hei speelt, bleckt dieTähne!" Bald thür- 
men sich die Wogen und, während sie den Badenden 
umzuwerfen versuchen, ziehen sic ihm zugleich den leich­
ten Sand unter den Füßen fort; „hei öss glupsch, 
falsch!" Das Getöse der aufgebrachten Fluth ahnt 
dem Todesröchcln eines Ertrinkenden; „hei rahrt!" 
Hält endlich die hohe See lange an, so sagt der Fischer 
bedenklich: „Hei mott doch noch nich rein sönnt!" 
Denn die See kann Leichen in sich nicht leiden und 
hört nicht eher zu toben auf, bis sie ausgeworfen sind. 
— Alle diese Redensarten erinnern an den Nix. Er 
erscheint oft wildköpfig und, wenn er ans dem Meere 
aufsteigt, entsteht Sturm. Er bleckt seine grünen Zähne 
und brüllt mit dumpfem Rufe wie ein Ertrinkender. 
Mit Trug und Gewalt zieht er die Menschen in die 
Fluth und tobtet sie, dann aber ist sein Blutdurst be­
friedigt, er verwirft den Leichnam.

24. , u

Piekerts Bruch.
Der Erlenbruch, welcher unmittelbar bei Sass au 

anhebt und durch welchen der Weg von dort nach Rau­
schen führt, heißt nach dem Besitzer Piekertsbruch. ,

Nachts ist dort oft ein schwarzer, großer Bull (Stier) von 
den Hirten gesehen worden, der schnaufend hin und her­
setzte, hohl brüllte, grimmig stampfte, scharrte und mit den 
Hörnern wühlte, überhaupt gewaltig arbeitete, aber sonst 
nichts Uebles that.

Auch als wilder Sier zeigt sich der Nix. Grimm Myth. 
S. 458.

25.

Der Schesfelkopf.
Et gaff var Tieden önn Kengsbarg eenem Gaist 

Scheepelkopp. De hadd Ooge wie Senfschöttle onn 
Tähne wie Ledderspraate, onn satt ömmer önn ooleHüser 
oppe Lucht under de Ookle. Käm nu eener rop, onn de 
Kobold sach opp Cent mütt stenem groote Kopp under't 
Schurmur veer, denn wär goot to gruuse. Averscht hei 
deed nuscht, man de kleene Kinder lewd he to buschre, datt 
se önnt Bedd' ginge.

Daher sagt man noch jetzt zu einem Kinde, das nicht 
ruhig schlafen will: Wacht, de Scheepelkopp kömmt!

Die Hausgeister behandelt Grimm. Myth. S. 467. Sie 
sind, wie die alten heidnischen Götter, selbst zum 
Schreckbild für Kinder herabgesunken. Ebend. S. 481.

3
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26.

Das Weihnachtswasser.

In der Weihnachtsnacht zwischen eilf und zwölf Uhr 
ist alles Wasser Wein, aber wehe dem, der dieses Geheim­
niß entdeckt und ein Wort dabei spricht. Denn bei den 
Eltern der verstorbenen Frau V. hier in Königsberg diente 
ein sehr ordentliches Mävchen, welches am Weihnachts­
abend die Stuben aufwaschen sollte und mit der Arbeit 
noch bis gegen zwölf Uhr beschäftigt war. Um diese Zeit 
holt sie aus dem Brunnen frisches Wasser, trinkt zufällig 
einen Schluck davon, und trinkt — Wein. „Miene! — 
ruft sie erstaunt zu dem neben ihr beschäftigten Dienst­
mädchen — Miene, dett Waater öss Wien!" In demsel­
ben Augenblicke aber erdröhnt eine Stimme: „Diene 
Doge sönd mien !" und sie wurde von Stunde an blind.

Die Sagen Nr. 26—37. fallen in die Kapitel von Ele­
menten, Bäumen und Thieren. Grimm Myth. 
S. 548. 613., und zwar bietet unsere Sammlung eine 
Elementensage Nr. 26., zwei Baumsagen Nr. 27. von 
der Esche und später Nr. 56. von der Hasel, endlich 
zehn Thicrsagen Nr. 28—37. — Der Glaube an die 
Wasserverwaudlung um Weihnachten leitet sich aus 
dem Wunder auf der Hochzeit zu Cana her. Grimm 
Myth. S. 255.259. Gleiches erzählt Müllenhof Schlesw. 
Sagen Nr. 231. von der Neujahrsnacht.

Die Ebresche in Lochstädt.
Auf einer Mauer des früheren Ordenshauses L o ch - 

städt steht ein dicker Ebreschenbaum, der ftüher silberne 
Beeren getragen hat, jetzt aber schon zu alt ist und keine 
Früchte mehr ansetzt.

Die Esche, der Weltbaum Aggdrasils, ist mythologisch sehr 
berühmt. Grimm Mythol. S. 617. 758. 756. 659. 
379. Ihre Beeren werden indeß wohl die Beeren der 
auf ihr wachsenden Mistel sein. Bergl. Nr. 56.

28.

Das Graspferdchen,
In der Weihnacht können alle Thiere reden und das 

Pferd ist satt, das einzige Mal im Jahr. Das letztere 
hat seinen begreiflichen Grund.

Als nämlich Gott der Herr noch auf Erden wandelte, 
kam er einst an einen breiten Fluß, durch den er nicht 
wohl waten konnte. Er sah sich um und erkannte, daß 
auf einem nahen Grasplatze ein Pferd und ein Rind 
weideten. Zuerst bat er das Pferd, ihn hinüber zu tragen, 
das aber antwortete, ohne nur aufzublicken : „Ich hab'nicht 
Zeit, ich muß fressen!" Nun wandte er sich an das Rind 
mit derselben Bitte und das hatte zwar auch zu fressen, 
war aber dennoch bereitwillig. Da befahl Gott: „Du 
Pferd hast keine Zeit, mir einen kleinen Dienst zu 
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erweisen, weil du fressen mußt; gut, du sollst ewig fressen 
und, soviel du auch frißt, nimmer satt werden!"

So blieb es, so ist es noch jetzt. Graspferdchen 
wird nimmer satt, sagt das Sprüchwort. Nur am 
heiligen Abende, wo Gott die ganze Welt ihrer Bürde 
erledigte, wird auch das Pferd satt.

Der Littauer, welcher diese Sage von Perkunos erzählt, 
kennt auch die Belohnung des Rindes: Du dienst­
fertiges Thier sollst gemächlich (wiederkäuend) deinen 
Hunger stillen und dann der Ruhe pflegen dürfen. 
Temme und v. Tettau Preuß. Sagen S. 29.

Der Gietvogel.

Dieser kleine Vogel, welcher immer längst der Erve 
hüpft und „giet, giet" schreit, hat sehr schöne gelbe Füß­
chen. Als vor grauen Jahren die Teiche gegraben wurden, 
sollte auch er den Morast ausräumeu helfen, er hatte aber 
zu große Furcht, sich dabei die schönen gelben Füßchen zu 
besudeln und legte daher nicht mit Hand an. Da be­
stimmte Gott der Herr: er solle bis in alle Ewigkeiten 
aus keinem Teiche sausen.

Deshalb sieht man ihn immer nur aus hohlen 
Steinen oder Wagenspuren, wo sich Regeuwasser ange­
sammelt hat, kärglich nippen. Wenn nun aber lange kein 
Regen gefallen und trockene Zeit ist, dann leidet er natür­
lich Durst und man hört ununterbrochen fein ängstliches

„giet, giet!" d. h. gieße, regne. Das rüst er zum lieben 
Gott und dem bleibt am Ende auch nichts weiter übrig, 
als den armen Schlucker wieder zu tränken.

So nennt man bei nns den Saudregenpfeiffer 
(Charadrius Hiaticula) Bujack Prenß. Naturgeschichte 
S. 422.211. Auch der Grünspecht soll so heißen. 
Grimm Myth. S. 1221. Jedenfalls muß mau den 
Namen nicht Güt- sondern Giet- oder hochdeutsch 
Gieß Vogel schreiben, weil er nach der Sage nicht 
von Güte, sondern von dem Imperativ gieß d. h. 
regne stammt.

30.

Die Krähe.
Die Krähe dürstet und kann nicht trinken, denn sie 

ist verwünscht. Als nämlich die Vögel sich die Brunnen 
gruben, aus welchen sie trinken wollten, da hatte die 
Krähe keinen Gefallen an dem Werke, sondern wenn 
ein Wall rings um den Brunnen von den andern 
Vögeln aufgeworfen war, scharrte sie ihn mit ihren 
Füßen wieder zurück und hinderte so die Arbeit. Daher 
darf die Krähe kein Wasfer trinken. Oft sieht man sie 
zwar über dein Wasser flattern, als ob sie trinken 
wollte, doch alsbald weicht sie wieder scheu zurück. Und 
so kommt es auch, daß die Krähe selbst in der nächsten 
Nachbarschaft eines Wassers verdurstet.
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31.

Wachtel und Schwalbe.
In den ersten Zeilen waren die Thiere anders ver- 

lheilt, als jetzt; die Wachtel z. B. lebte in den Häusern 
der Menschen und die Schwalbe in den Feldern. Da 
sich jene aber das ewige Geschrei: töh toröck und 
m ö t t B e d a ch t angewöhnte, und die Menschen dadurch 
kopfscheu und läßig wurden, so versetzte sie der liebe 
Gott in die Felder und dagegen die Schwalbe in die 
Häuser. Diese rief den Bauern immer: Fit sch el, 
Fitschel! zu, als ob die Peitsche hinterdrein wäre, 
und da ging Alles forsch weiter.

32.

Gras- und Weizenwachtel.
Die Graswachtel war anfangs Weizenwachtel iuid 

bie Weizenwachtel Graswachtel. Sie kamen überein zu 
tauschen, wofür die Graswachtel, welche sich bei dem 
Tausche verbesserte, eine Marke zuzugeben versprach. 
Nach dem Tausche aber verweigerte die jetzige Weizen­
wachtel die Marke und rief höhnend: „Stück vor Stück." 
Die betrogene Graswachtel aber verlangte, was ihr zu­
kam, und rief mahnend: „Mark! Mark!"

Der Kreuzschnabel.
Als unser Herr Christus gekreuzigt wurde, da hätten 

es die Vorfahren der Kreuzschnäbel gern gehindert. Sie 
flogen daher nach der Kreuzigung hinzu und suchten mit 
ihren Schnäbeln die Nägel aus den Wunden und aus 
dem Kreuze auszuziehen. Es gelang zwar nicht; 
aber sie hatten doch ihren guten Willen bewiesen und 
der liebe Gott belohnte sie dafür, indem er ihnen zur 
Erinnerung die sich kreuzenden Schnäbel sammt dem 
Namen Kreuzschnabel gab.

34.

Der Zaunkönig.

Die Thiere kamen überein, sich einen König zu 
wählen, und da ihre Auszeichnung, welche sie von allen 
Thieren unterscheidet, in den Flügeln besteht, so be­
schlossen sie, daß der König sein sollte, wer am schnell­
sten fliegen könne. Zum Ziele nahmen sie einen Zaun 
und flogen alle zu gleicher Zeit von weit her nach ihm 
aus. Der Adler dehnte seine weiten Schwingen und 
flog allen majestätisch voran, Niemand konnte ihn über­
fliegen und er hätte auch gewiß das Ziel zuerst erweicht, 
wenn sich nicht der Zaunkönig ihm ins Ohr gesetzt ge­
habt, und als der Adler fast am Ziele, aber von dem 
weiten Fluge schon ermüdet war, mit frischen Kräften 
hervorgeflogen wäre und sich zuerst auf den Zaun gesetzt 
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hätte. Die Thiere waren ergrimmt, daß sie einen so 
kleinen König haben sollten, schalten ihn einen Betrüger 
und beschlossen einen zweiten Wettflug anzustellen; vor­
her aber suchten sie den nächsten hohlen Baum aus, 
sperrten den Zaunkönig dort hinein und setzten die Eule 
zum Wächter vor, weil sie zwei große Augen hat. Die 
Eule setzte sich bedachtsam vor den Baum und machte 
die Augen immer auf und zu, weil sie das Tageslicht 
nicht ertragen mag. Als nun die Vögel wieder wett­
flogen und der Adler dem Ziele wieder nahe war, paßte 
der Zaunkönig den Augenblick ab, in welchem die Eule 
ihre Augen geschlossen hatte, flog aus dem hohlen Baume 

und war wieder der Erste auf dem Zaune. „Nun gut," 
sagten die Thiere, „weil du zweimal der erste auf dem 
Zaune gewesen bist, so sollst du Zaunkönig, der Adler 
aber unser König sein!" Davon hat er seinen Namen.

Eine andere Sage über die Königswahl der Thsjwe giebt 
Grimm Hausm. Nr. 171.

35.

Die Fledermaus.
Die Vögel führten einst mit den vierfüßigen Thieren 

Krieg. Die Fledermaus, welche jedenfalls der siegenden 
Partei angehören wollte, hielt sich immer zu derjenigen, 
welche sie im Vortheile sah. Unter den Vögeln gab sie 
flch für einen Vogel aus, unter den vierfüßigen Thieren 

für eine Maus. Nachdem aber der Friede geschlossen 
war, wurde man des Betrugs inne. Von beiden Par­
teien verurtheilt, scheute sie es seitdem, sich bei Tage 
sehen zu lassen, und das ist der Grund, weshalb sie 
erst in der Dunkelheit aussliegt.

36.

Die Ameisen.

Zn früheren Zeiten mußten die Bauern auf ferne 
Güter schaarwerken gehen. Sie pflegten dann Essen 
mitzunehmen und es, wenn die ersehnte Ruhestunde 
kam, auf dem grünen Rasen auszupacken, ohne erst ein 
Tischtuch unterzubreiten. Viele Brocken blieben natür­
lich zwischen den Gräsern liegen, und die Bguern hatten 
auch nicht Zeit, sie aufzulesen, weil ihre Arbeit sogleich 
wieder begann. Nun sind aber die Hämskers äußerst 
haushälterisch; kein Körnchen lassen sie liegen, sondern 
schleppen mit unermüdlicher Emsigkeit in ihren Bau. 
Das fahrlässige Thun der Bauern war ihnen daher 
längst ein Aerger gewesen und endlich beschlossen sie, 
allesammt in den Himmel zu kriechen, um die Unzucht 

' dem lieben Gott zu klagen. Dieser aber entschied, daß 
die Bauern schon durch das Schaarwerk genug gequält 
wären und sich nicht mit dem kleinlichen Brockensammeln 
noch mehr quälen dürsten, die Anklage der Hämskers 
also grundlos sei. Zugleich nahm er die unnützen 
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Querulanten beim Wickel und warf sie aus dem Himmel. 
Sie fielen so hart aus die Erde, daß sie alle das Kreuz 
brachen und dies zerbrochene Kreuz ist auf ihre Kinder 
und Kindeskinder nachgeartet.

Hämsker oder hochdeutsch Hämschen ist das Di­
minutiv vonHämse, Verderbtaus: Ameise, Aemse.

37.

Der Schlangenkönig.

Der König der Schlangen ist äußerst groß und furcht­
bar, kein Mensch wagt sich ihm zu nahen, eine güldene 
Krone trägt er auf seinem Haupte. Bei Diwens (unweit 
Pobethen) sah ein Bauer seine Majestät ganz allein in 
einem ausgedörrten Fischhälter auf dem Grase ruhen. 
In der Gausupschlucht bei Georgswalde entdeckten ihn 
andere ( z. B. der Vater des noch lebenden Einwohners 
L. aus Rauschen), als sich gerade eine Menge Schlangen 
um ihn versammelt hatten und ihre Ehrfurcht durch 
Reverenzen bezeugten. Er hatte damals zwölf Köpfe 
und auf, jedem eine Krone.

Schon die gemeine Schlange bringt Glück (vergl. 
Sage 20.); wer aber eine Schlangenkrone erlangen 
kann, von dem kann der Sieg nicht Weichen. Das 
wußte schon der alte Fritz. Er bot seine Dragoner auf, 
wer ihm die Krone eines Schlangenkönigs besorgen 
wolle. Da meldeten sich viele Freiwillige und zogen 

muthig zum schweren Unternehmen aus. In ver Haide 
trafen sie den Schlangenkönig, umringt von allen 
Schlangen, besonders aber von den Schießschlangeu, die 
sich auf den Schwanz stellen und dann plötzlich weit 
losfahren; das sind seine Leibwächter. Einer der Dra­
goner sprengte, ohne sich zu bedenken, mitten in die Unter­
thanen und in die Leibwache, hieb ihrem König den 
Kopf ab, spickte ihn mit sammt der Krone aus die Degen­
spitze und jagte mit seinen Kameraden wohlbehalten von 
dannen. Er brachte dem alten Fritz die erbeutete Krone, 
der alte Fritz trug sie immer bei sich und siegte; ver 
arme Dragoner aber mußte seinen Heldenmuth mit dem 
Leben bezahlen. Denn als er sein Pferd abzäuntte, 
schnellte eine Schießschlange, die sich unter den Schwanz­
riemen gesetzt hatte, hervor und biß ihm so in's Gesicht, 
daß er in drei Tagen den Tod überwand.

Ueber den Schlangenkönig und seine Krone vergl. Grimm 
Myth. S. 650. 929.

38.

Geister streiten sich.
Zu dem Wirth M. aus Woiditten kam ein Bettler, 

um eine Gabe zu erflehen, konnte aber nicht an das Haus, 
weil sich auf dem da vorliegenden Steinpflaster gerade zwei 
Geister, ein schwarzer und ein weißer (dieser soll der gute 
jener der böse gewesen sein), prügelten und stießen. Der
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Kampf währte lange, aber endlich besiegte der schwarze 
Geist den weißen und ging triumphirend über das Stein­
pflaster. Der Bettler erzählte sein Gesicht den Hausbe­
wohnern und warnte sie, sich Wohl in Acht zu nehmen, da 
ihnen ein großes Unglück bevorstehe. Sie lachten aber 
den alten Mann mit seinem gutgemeinten Rathe aus. 
Am dritten Tage darnach ging M. mit einem Bekannten 
auf die Lerchenjagd. Sie schossen lange und viel, bis der 
Gewehrlauf des M., welchen er überladen hatte, platzte 

und ihn tödtete.

Die Sagen Nr. 38 — 48 gehören in die Kapitel von 
den Seelen, dem Tode und den Gespenstern. 
Grimm Myth. S. 786. 799. 865. Unter Gespenstern 
verstehen wir Seelen, welche — sei es Strafe für be­
gangene Frevel Nr. 42—46. oder aus Liebhaberei für 
ihre irdische Thätigkeit Nr. 47. oder endlich wegen des 
Grams der Hinterbliebenen Nr. 48. nicht Ruhe fin­
den können. — Ueber den Streit zwischen Engel und 
Teufel um die ausfahrende Seele, worauf sich unsere 
Sage Nr. 38. zu beziehen scheint, vergl. Grimm 
Mpth. S. 796. auch später Nr. 44.

Ein Geist macht schiefe Mäuler.

Der Wirth Sch. hatte einst mit andern Leuten Holz 
geschlagen und ging in ihrer Gesellschaft nach Hause. Wäh­
rend die andern ruhig auf dem Wege fortmarschirten, machte 

er auf einmal einen großen Bogen, und kain erst spät in 
den Weg zurück. Hier erzählte er, daß aus der und der 
Treppe ein Geist gesessen habe, dieser habe die übrigen 
ruhig ziehen lassen, ihm aber schiefe Mäuler geschnitten, 
und das habe einen nahen Tod zu bedeuten. Alle lachten 
über ihn, aber am andern Tage ist wirklich ein naher Be­
kannter gestorben.

Auch die Elben werden schiefmüulig genannt. Grimm 
Jr. Elfenm. Einl. S. 70.

40.

Ein Geist kneipt.

Die längst verstorbene Frau W., deren Nachkommen 
noch in der Umgegend von Rauschen leben, lag mit einem 
kranken Kinde im Bette, den Kopf nach der Thüre gerich­
tet. Nachts kam ein Gespenst und schnitt, wie sie über 
Kopf sah, schiefe Gesichter. Sie blieb aber ganz still. Die 
folgende Nacht kam es wieder und that dasselbe. Die 
dritte Nacht aber faßte es sie beim Kopfe und schnürte ihr 
die Gurgel zu, indem es ihre schwarze Mütze, die unter 
demKinne zugebunden war, so lange anzog, bis das Band 
riß. Nun ging es an das Fußende und kneipte sie ent­
setzlich in die großen Zehen. Die Frau betete, was sie 
nur wußte uud konnte, als aber der Geist nicht davon 
nachließ und ihr die Zehen fast ausdrehte, sprang sie 
auf und rief: „Gott schlag', hilft denn kein Beten mehr?



— Wo ist die krumme Krücke!" Der Geist wandte 
sich, ging hinaus und kam nicht mehr wieder.

41.

Der Tod ist vor der Thür.

Die Frau M. aus Rauschen, welche alte Leute 
noch gekannt haben, hat oft von Geistern erzählt. Sie 
hat ihren Tod so gut vorher gewußt, daß sie in jenem 
Jahre nicht mehr Kartoffeln pflanzte, sondern den Nach­
barn sagte, daß sie die Reife der Kartoffeln nicht mehr 
erleben werde, sich aber auf ein Gericht Kohl zu ihnen 
zu Gaste bat. Zwischen der Kohl- und Kartoffelerndte 
desselben Jahres ist sie auch wirklich gestorben.

Diese Frau ging einmal durch das Dorf und er­
zählte, daß der Tod schon lange unter einem Holzhau­

fen vor der Thür des Wirths B. säße, und nur warte, 
daß jemand die Thür öffne, um hineinzukommen. Die 
Leute wußten nicht einmal, daß dort ein Kind krank 
war, des andern Morgens aber, als die Thür geöff­

net wurde, starb es.

Daß der Tod nicht eher in ein Haus kommen könne, 
als bis die Thür geöffnet worden, und der Sterbende 
sich nur lange quälen muffe, falls solches nicht ge­
schehe, ist ein gemeiner Glaube. — Ueber die Redens­
art „Der Tod klopft an die Thür" vergl. Grimm 

42.

Die wilde Jagd.

Durch den Hohlweg von Butzkeberg (Nr. 8.) und 
ebenfalls um die Nachtzeit ging einst der Vater und der 
Großvater des noch lebenden Einwohners B. in Pobethen. 
Kaum trauten sie ihren Blicken, eine solche Menge 
Jäger hielt auf dem Butzkeberg, mit gespannten Häh­
nen, mit gekoppelten Hunden, mit allem Heile. Damals 
war noch eine Königl. Försterei in jener Gegend, und, 
obwohl den Bauern die Sache schon unheimlich vorkam, 
dachten sie doch, daß etwa ein Treibjagen im Werke sei, 
und blieben neugierig stehen. Nach einer Weile spreng­
ten die Jäger los, hinunter den Butzkeberg, Karriere 
nach dem Hohlwege. Hui! setzten Mann und Roß und 
Hund mit einem Sprunge nach einander über den Hohl­

weg, als wär's ein Graben zum Spaß. Der Bauer 
nahm seinen Sohn, ließ erst ruhig die Hetze über sich 
setzen und setzte dann selbst aus, so lang seine Beine 

waren.
Auch von Tenkitten, einem Stranddorfe unweit 

Fischhausen, bei welchem das St. Adalberts-Kreuz er­
richtet ist, und von Kragau (Nr. 87.) soll der wilde 
Jäger ausziehen.

Ueber die wilde Jagd vergl. Grimm Myth. S. 871. — 
Des Butzkeberg ist schon Nr. 8. gedacht. Die St. 
Adalberts-Sage wird Nr. 90. mitgetheilt.
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43.

Deck schmiet!
Leute aus dem Städtchen Fisch Hausen fuhren ein­

mal von Königsberg über Haff nach Hause. Als sie 
um den Peis er Haken (Vorsprung des Ufers) segelten, 
schrie eine drohende Stimme von oben her, ohne daß 
sie den Schreier sehen konnten: „Deck schmier!" (ich 
schmeiße, werfe), und zum andern Mal: „Deck schmier!" 

und zum dritten Mal: „Oeck schmiet!" — Ei so schmeiß 
einmal in Teufels Namen! antwortete ein Bootsmann. 
Pratz! fiel ein altes todtes Pferd aufs Verdeck. Die 
Schiffsleute machten sich sogleich alle darüber her, zerr­
ten, treckten und rollten es über Bord. Als sie nach 
Hause kamen, fanden sie überall, wo sich Haar oder 
Haut von dem Balge abgestreift hatten, Goldstücke. Sie 
hatten sich die Stelle, wo sie ihn ins Haff geworfen, 
wohl gemerkt, fuhren zurück und fischten, wo sie konn­
ten und wußten, fanden aber nichts mehr.

Der wilde Jäger pflegt jedem, der sich an seinem Jagd­
rufe betheiligt, einen Wildanthcil zuzuwcrfen, siehe 
Grimm Myth. 881.

44.

Die Geister vom Schanzenverge.

Nachts reitet der Böse wie auf dem Pilberge, so auch 
auf dem Schanz en berge auf einem Pferde ohne 

Kopf immer rund herum und erschreckt die armen Hir­
tenjungen. Noch etwa vor zehn Jahren hat er sogar 
Bauerschlitten, welche an dem Berge vorbeifnhren, mitten 
auf der ebenen Landstraße ohne Weiteres umgekehrt.

In dem Pokirber Walde, der sich an den Schan­
zenberg anschließt, arbeiten Nachts viele Holzschläger und 
Brettschneider. Sie hauen und sägen ohne Unterlaß, 
doch niemand weiß, woher sie kommen oder wohin sie 
gehen, oder für wen sie Werkstellen.

- Am Pokirber Walde liegen große griese (schmutzig 
gelbgraue) Hunde. Der Einwohner R. aus St. Lo­

renz, der noch leben mag, ging einmal nach Kraam 
und kam schon im Zwielicht dem Pokirber Felde vorbei. 
Da lag quer über den Weg hin ein großer grieser 
Hund, der den Kopf aufhob und ihn anglotzte. Seine 
Augen sollen dabei wie ein Paar Laternen gefunkelt 
haben, der R. ist jedoch mit einem Umwege glücklich 
vorbeigekommen.

So sehr auf diese ober ähnliche Art vorübergehende 
Leute geneckt wurden, hatte es doch niemand schlimmer 
als der frühere Besitzer von Pokirben selbst. Dieser 
pflegte nämlich, wenn er Sonntags in Lorenz zur Kirche 
gewesen war, noch eine Weile im dortigen Kruge zu 
trinken und zu kosen, bis er um Schimmerlicht nach 
Hause wankte. Da sprang einmal, wo das Pokirber 
Feld anhebt, ein zottiger Ziegenbock auf und verfolgte 
ihn bis nach dem Hofe von Pokirben. Er zeterte und 
meckerte dabei ganz erbärmlich und ununterbrochen.

4
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Am Hofe kehrte er um nur flog int Saus zurück, als 
trenn ter Sturm die dicken Wolken vor sich herbraust.

Ein ander Mal kamen von den Hunden, die am 
Pokirber Wege liegen, zwei auf ihn los, ein schwarzer und 
ein weißer, und begleiteten ihn, der eine zur Rechten, 
der andere zur Linken wieder nach Hause. Er setzte 
sich ins Zeug und lief was er konnte, aber seine Gefähr­
ten ließen ihn nicht, und während der schwarze grimmig 
auf ihn eindrang und ihn überall zu beißen suchte, machte 
der weiße so, als trenn er es abwehren wollte. Der 
arttie Gutsbesitzer kam durch nut durch naß von Angst­
schweiß in Pokirben au und ging seitdem nie mehr in 
den Lorenzer Krug — ohne sich einen Knecht mitzu­

nehmen.

Die Gespenster tragen ihren Kopf oft unter dem Arme 
oder haben, wie das Geisterpferd, gar keinen. Vergl. 
Nr. 63. 67. Dies findet man namentlich bei der wil­
den Jagd Grimm Myth. S. 932., zu der wohl auch 
die griesenHunde gehören. Müllenhoff Schlesw.Sagen 
Nr. 262.

45.

Der gricse Hund.

Eine Fran ans dem Stranvdorse Lapehnen ging 
von Kobjeilen Abends nach Hanse. Wo sich der Weg 
nach Sassan und Lapehnen trennt, sah sie querüber 

einen großen griesen Hund liegen. Sie wollte ihm rechts 
vorbei, aber der Hund reichte noch ein großes Stück 
in das anliegende Kornfeld hinein, sie wollte links, da 
lag aber der Hund noch viel tiefer im Getreide. Voller 
Angst lief sie querfeldein und kam unversehrt nach Hause.

46.

Der Bernsteinvogt.

Zn der frühesten Zeit war es jedem frei gewesen, 
den von der See auf den Strand geworfenen Bernstein 
aufzusammeln; als aber die Brüder des Ordens das 
Land tu Besitz nahmen, erkannten sie, wie großen Nutzen 
sie daraus ziehen möchten, trenn sie sich solchen vor­
behielten, und Br. Anselmus von Losenberg, der Vogt 
auf Samland, ließ ein Gebot ergehen, daß jeder, welcher 
unbefugt Bernstein sammle, mit der Strafe des Stranges 
belegt werden solle. Die Preußen aber, von denen 
viele ihren Unterhalt hieraus gezogen, insonderheit die 
Fischer, denen der Bernstein ost beim Fischen zu Hand 
kam, kehrten sich nicht daran. Da ließ der Vogt jeden, 
der beim Sammeln ergriffen ward, ohne weiteres Ur­
theil und Recht an dem nächsten Baume aufknüpfen, 
so daß viele jämmerlich um's Leben kamen. Für diese 
That hat aber Anselmus keine Ruhe im Grabe gehabt. 
Noch mehrere Jahrhunderte hernach hat man zu Zeiten 

4 * 
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seinen Geist am Strande uncherwandeln gesehen, aus­
rufend: O um Gott, Bernstein frei! Bernstein frei!

Im Jahre 1523 ereignete es sich, daß einige Strand­
bauern, Venen der Hochmeister Albrecht das Salz, was 
sie sonst bekommen, vorenthielt, aus Roth etliche Stücke 
Bernstein anfsammelten und an Bürger in Fischhausen 
verkauften; die Sache wurde aber ruchbar und die Thä­
ter wurden hart bestraft. Seil der Zeit nahm die Menge 
des Bernsteins so ab, daß man kanni den tausendsten 
Theil so viel erhielt wie früher. Wohl sah man ihn 
noch in großer Menge am Ufer schwimmen, wenn man 
aber mit den Gezeugen hinankam, so war er entschwun­
den. Da meinten die Brüder: Gott habe ihnen die 
köstliche Gabe nicht ferner gegönnt.

Diese Sage haben wir aus Temme und v. Tettau Preuß. 
Sagen Nr. 126. übernommen, um an das berühmte 
und geheimnißvolle Produkt unserer Ostseeküstc, den 
Bernstein, wenigstens zu erinnern, indem sich auffallen­
der Weise sonst keine Sage über ihn entdecken ließ. — 
Jetzt, durch unsern unvergeßlichen König Friedrich 
Wilhelm III., wird der Bogt Anselm wohl erlöst sein. 
Bergl. Nr. 50.

47.

Der Wagnickcr Grund.

Der Bauer B. aus Wag nicken war schon lange 
gestorben, als einst Holzschläger im nahe belegenen 

Grunde arbeiteten und sahen, wie er mit einem vier­
spännigen Mistwagen durch die unwegsamsten Stellen 
in sausender Karriere kutschirte. Sie erschraken heftig 
und liefen nach Hause, da ist er ihnen aber schon wie­
der von der entgegengesetzten Seite mit seinem Mist­
wagen in den Weg gekommen.

Aehnlich arbeiten der Pflüger Müllenhoff Schlesw. Sag. 
Nr. 261. und der Landmesser Grimm Myth. S. 870. 
beide jedoch, weil sie betrüglich Land abgepflügt oder- 
falsch vermessen hatten.

48.

Die verstorbene Mutter.

Der vor etwa 40 Jahren verstorbene Wirth Sch. 
aus Heiligen Kreuz hatte das Unglück seine Frau 
früh zu verlieren. Die Kinder, die sie unendlich geliebt 
hatten, weinten und klagten über den Tod ihrer Mutter 
und waren nicht zu beruhigen. Auch der Mann war 
untröstlich und noch trüber stimmte es ihn, daß seine 
geliebte Frau gar keine Ruhe im Grabe fand. Sie er­
schien ihm sogar des Tages und sah ihn stets flehend an. 
„Was willst du?" fragte er sie einst mit beklommener 
Brust. „Was kann ich thun für deine Ruhe?" — 
„Strafe die Kinder !" entgegnete sie; „Ihr Weinen und 
Klagen läßt mir keine Rast in der stillen Erde!" Der 
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. Mann strafte die Kinder, daß sie ihren Gram unter­
drückten, und die Todte erschien nicht wieder.

Daß die Thränen der Zurückgebliebenen das Todten- 
hemde der Verschiedenen befeuchten und ihnen daher 
keine Ruhe im Grabe lassen, ist ein höchst allgemeiner 
Glaube. Vergl. Grimm Myth. S. 885.

49.

Der Galtgarb.
Der Galtgarb, auf welchem jetzt der wunderbaren 

Errettung unseres Vaterlandes aus französischer Gewalt 
ein Denkmal gesetzt ist, erhebt sich etwa 383 Fuß über die 
Meeresfläche, ist die höchste Spitze Samlands und im 
Kirchspiele K u m e h n e n belegen. Seine noch völlig er­
kennbaren, wallartigen Unizingelungen weisen darauf 
hin, daß er früher eine Veste getragen habe, der Sage 
nach die Burg des heidnischen Preußenkönigs Samo. 
Die Landleute nennen ihn G a l t g a r b s - B e r g und 
erzählen:

Dort war ein jetzt verwünschtes Schloß, denn in 
längst vergangenen Zeiten haben sich zwei schöne Frauen 
auf seinem Gipfel zuni Oefteren sehen lassen, welche jetzt 
durch menschliche Einfalt verscheucht und auf ewig un­
glücklich geworden sind. Ein Bauer, dem die Frauen 
zu Herzen gingen, fragte sie nämlich einmal, was er 
wohl für sie thun könne, wenn er's wolle. Sie waren 

b

sehr erfreut über seine Frage und sagten, daß sie wohl 
noch zu erlösen seien, wenn sich jemand mit verkehrtem 
Wagen und Pferden aus den Berg zu fahren getraue. 
„Doch," klagten sie „wenn's jemand wagt und setzt es 
nicht durch, so sind wir auf ewig verloren."

Dem Bauer schien das eine Kleinigkeit. Er trollte 
nach Hause, stellte feinen Wagen an, drehte auch — wie 
ihm die Frauen geboten, — jedes Stück behutsam um, 
legte die Pferde verkehrt vor und schleppte bas Fuhr­
werk so rückwärts den Berg hinan. Obwohl der Galt­
garb damals noch ganz mit Gestrippe verwachsen und 
ohne Weg und Steg gewesen sein muß, hatte sich der 
Bauer doch schon fast auf die Höhe gearbeitet, als ihm 
ein jammervoll Geschrei entgegentönte, worin dieStimme 
der Frauen: „Auf ewig verloren! Auf ewig verloren!" 

ganz deutlich zu unterscheiden war. Lange konnte er 
sich das Unheil, welches er angerichtet hatte, nicht erklä­
ren, bis er sein Gespann näher besah und fand, daß 

er die Deichsel umzukehren vergessen habe.

Seitdem haben sich die Frauen nicht ferner be­

wiesen.

Die Sagen Nr. 49—75. gehören in das Kapitel der Ent­
rückungen Grimm Myth. S. 903. und zwar enthal­
ten Nr. 49—62. die Bcrgentrückung der weißen Frauen 
und Schätze, Nr. 63—74. schließen sich andere Schatz­
sagen an und Nr. 75. treten endlich zu der schon 
Nr. 18. erzählten Wasserentrückung noch ein paar andere 
Beispiele hinzu; vergl. auch noch Nr. 87. — Die Heid- 
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mfdjen Gottheiten galten zwar nach Einführung des 
Christenthums noch für schön und reich, mächtig und 
wohlthätig, sic wurden aber zugleich als unselige und 
verworfene Wesen dargestellt, welche aus dem über sie 
gesprochenen Banne nur unter den schwersten Bedin­
gungen erlöst werden mochten. Daraus entstand die 
^dee der Entrückungen, namentlich lassen sich die wei­
ßen Frauen auf Elbinnen, Schwanjungfrauen und die 
Göttinnen Bertha und Holda zurückführen. Grimm 
ebend. S. 914. 919.

„sich beweisen" sagt man bei uns statt „sich zei­
gen", namentlich bei Geistererscheinungen gewöhnlich.

50.

Der Hausen.
1) So wie der Galtgarb die kriegerischen Groß­

thaten des Königs Friedrich Wilhelm HI. verewigt, ist der 
Hausen Zeuge des festlichen Danks geworden, wel­
chen ihm die Strandbewohner für die segensreiche Ueber- 
lassung der Bernsteinpacht zollen. Seiner absoluten 
Höhe nach (250 Fuß) folgt der Hausen unter Sam- 
lands Bergen auf den Galtgarb. Er liegt im Kirch­
spiele Germ au. Auch ihn umschließen Wälle und 
Gräben, auch auf ihni soll ein verwünschtes Schloß 

gestanden und wenigstens eine Jungfrau sich gezeigt 
haben.

Die Bedingung ihrer Erlösung hat sie den dortigen 
Hirten wohl verständlich zu machen gewußt und ange­

geben, daß jemand mit verkehrtem Wagen auf den Hau­
sen fahren müsse. Hiernach stellte auch einer seinen 
Wagen an und begann die Fahrt, hatte aber den Span­
nagel umzudrehen vergessen. Die Jungfrau, welche 
auf dem Berggipfel seiner harrte, entdeckte den Fehler 
sogleich und rief dem Bauersmann ein Mal über das 
andere hinunter:

„Spannagel kehr um! Spannagel kehr um!" 
Unglücklicher Weise hieß der Bauer aber gerade auch 
„Spannagel", und da die Jungfrau mit ihrem 
„Spannagel kehr um!" gar nicht zu Ende kommen 
konnte, verstand er das Ding unrecht und kehrte wirk­
lich mit seinem Wagen um. Die arme Frau konnte 
dieses Spiel des Zufalls natürlich nicht voraus wisien, 
war aber auf ewig verloren und versank vor des 
Landmanns Augen in die Erde.

2) Die Hügelkette, deren größtes Glied der Hau­
sen ist, zieht sich ziemlich weit hin und umfaßt eine 
Menge kleinerer und größerer Höhen, welche theils noch 
mit Strauch bewachsen, theils schon mit Kornfeldern 
bedeckt sind. Unter einem der bestrauchten Hügel soll 
ein alter Heidenfürst begraben liegen, mit ihm sein 
goldener Zepter und seine goldene Krone; man weiß 
aber nicht unter welchem. Alle die alten Heiden waren 
jedoch mächtige Riesen, und wenn sie für geringe Män­
ner schon die bekannten und gewaltigen „Kapurnen" 
(Heidnische Grabhügel) anschütteten, so ist es unzweifel­
haft, daß für den Fürsten der Hausen selbst aufge- 
thürmt ist.
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Andere sagen, daß ver Fürst nicht in dem Hausen 
selbst, sondern in einem der umliegenden Hügel begra­
ben, und nicht ein Heidenfürst, sondern der Fürst Alber­
tus gewesen sei. Unsere Herzöge Albert und Albert 
Friedrich sind jedoch beide im Dome zu Königsberg 
beigesetzt.

3) -In der Ebene, welche den H a u s e n umschließt, 
liegt an einem Sumpfe der sogenannte Opferstein. Er 
ist nach einer Seite hin ausgehöhlt und soll der Altar- 
gewesen sein, auf welchen: die alten Preußen ihren blut­
dürstigen Göttern Menschenopfer darbrachten. Das 
Gütchen Romehnen, wohin Romove verlegt wird, 
ist eine kleine Viertelmeile davon entfernt.

51.

Der Schatz auf dem Hausen.

Wenn der Hausen ein verwünschtes Schloß ist, so 
liegt auch ein Schatz in ihm und zwar ein großer. Das 
ist kein leeres Gerede, sondern hat stch schon oftmals 
bewiesen. Denn die Großmutter der noch lebenden 
verwittweten Schulz L. aus Rauschen diente als Mäd­
chen in Germau und ward von ihrem Herrn mit einem 
Knechte auf den Hausen Pilzen suchen geschickt. In 
dem dicken Gestrüppe verloren sich beide gar bald von 
einander. Auf einmal gewahrte der Knecht einen gro­
ßen Haufen Gold, ver im klaren Sonnenscheine herr­

lich wiederglänzte, ganz offenbar vor sich liegen. Im 
Ringe herum streckte sich ein schwarzer dicker Wurm, 
doch reichte er nicht völlig aus, sondern ließ zwischen 
Kopf und Schwanz noch etwa eine Spanne frei. Der 
Wurm sah den Knacht immer so an, als wollte er 

sagen:
„Nömm doch bet Gölt! Nömm doch bet Gölt!" 

(Nimm doch das Geld) bis dieser endlich der Lust nicht 
mehr widerstehen konnte, sein Pilzenkörbchen an die 
Stelle des Schatzes, welche der Wurm nicht umschlang, 
ansetzte und es ganz voll scharrte. Für den Knecht 
war's schon sehr viel, für den Schatz sehr wenig, denn 
ihm war gar nicht anzusehen, daß was genommen sei, 
und der Wurm sah noch eben so luchtern aus. Da 
besann sich der Knecht nicht lange, zog schnell sein Ober­
hemde aus und sackte es auch noch voll. Dhin konnte 
er aber nicht mehr fortschleppen und dachte: -das arme 
Mädchen hat noch nichts bekommen, du sollst sie rufen, 
damit sie stch den Rest aufladet. Kaum aber fing er 
an, seine Begleiterin zu erschreien, so erhob sich ein 
Sausen und Brausen auf dem Berge, daß seine Stimme 
kraftlos verhallte, und aus den dicken Wolken kreischte 

es immer zu ihm herab:
„Schöd uth det Gölt! Schöd uth det Gölt!" 

(Schütt' aus das Geld). Darüber erschrak der Knecht 
heftig, und nachdem er eine Weite bald sein Geld, bald 
die Wolken angeglotzt hatte, ließ er alles den Henker 
holen und spickte das Geld aus dem Körbchen und 
dann aus dem Oberhemde auf den Hausen zurück.
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Augenblicks war der Sturm vorüber, der Wurm senkte 
sich mit seinem Schatze in den Berg und über ihm 
schloß sich die Erde wieder zu; die Sonne sing lieblich 
an zu scheinen und auch das Mädchen konnte das Angst­
geschrei des Knechts vernehmen. Freilich half es jetzt 
nichts mehr, daß sie hinzulief, denn der Schatz war 
fort und nur wenige Geldstücke, die außerhalb des 
Schlangenringes niedergefallen waren, lagen noch da. 
Hätte der Knecht das Geld weit ausgestreut, so würde 
er mehr behalten haben.

Später ist viel nach dem Schatz gegraben, aber 
man hat nichts gefunden. Nur ein Knecht hat noch 
einst ein golden Geräthe dort entdeckte. Er fiel nämlich, 
als er den Hausen bestieg, wie über einen Wachholderast, 
aber genau besehen war es ein köstlich Jägerhorn, wie 
es die alten Heiden wohl besessen haben mögen, mit 
zierlichem Baude. Er nahm es auf und lieferte es 
dem Amte ab, von wo es nach Berlin gesandt sein soll.

Bergt. Grimm Myth. S. 930. — Der versunkene Schatz 
rückt von selbst empor Nr. 71., um sich zu sonnen, 
zu reinigen, zu brennen Nr. 54. Eine Flamme, 
ein Feuer zeigt daher den Schatz an Nr. 62. 66; 
auch eine Hasel mit Wispen Nr. 56. Neben ihm lie­
gen Schlangen Nr. 65., Hunde Nr. 56. 61. 71., ein 
Bull Nr. 67. oder gar eilt schwarzer Herr Nr. 68. 69. 
als Hüter. Zur glücklichen Hebung ist, wie zur Er­
lösung der weißen Frau, unverbrüchliches Schweigen 
stete Bedingung. Wird sic nicht gehalten, so versinkt 
der Schatz wieder und zwar tiefer als zuvor Nr. 56. 
Jedoch kann man dies dadurch hindern, daß man etwas 

der Oberwelt Angehöriges in den Schatz wirft. Nr. 
54. 68. 71. Vergl. Grimm Myth. S. 921. ff.

52.

Der kleine Hausen.

Der kleine Hausen liegt im Königl. Forste War­
nick en und zwar gerade in dem Gestelle, welches auf 
das Försteretablissement Wilhelmshorst von Ge­
orgswalde her führt. Er ist n o ch völlig verstraucht 
und unwegsam, so daß ihn selbst der Fußgänger nur 
mühsam an einer Stelle erklettert.

Der Vater des Bauerwirths W. aus Klein- 
Dirschkeim ging einst mit mehreren Knechten auf 
den nicht fernen Berg nach Kienholz. Dort kamen ihnen 
zwei schwarz gekleidete Frauen vorbei und fragten: 
„Wer da?" — „Gutfreund!" antwortete der alte W. 
„Was für Gutfreund?" — „Brandenburger!" Auf 
dieses Wort kreischten die Frauen auf und verschwan­
den. Daraus kamen zwei schwarze Herren. Da sie 
schweigend vorüberzogen, fragte der alte W., ob er den 
Damen nicht gut geantwortet habe. „O ja!" sagten 
die Herren und verschwanden ebenfalls, ohne sich ferner 
noch zu zeigen.

Diese Geschichte erzählte der Altsitzer G. aus Rauschen. 
Sein Sohu der jetzige Wirth G. von ebenda will sie 
aber in früheren Zeiten von seinem Vater so gehört 
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haben, daß dem Wirth W. auf dem kleinen Hausen 
drei schwarze Herren schweigend und langsam vorüber­
gezogen wären, hinter ihnen eine prächtige Chaise, 
daß der- Wirth nichts zu sprechen gewagt und die 
ganze Erscheinung dann im Nu verpafft und verflogen 
sei. Die militärische Unterredung der Frauen und 
des Wirths fällt also bei ihm fort. — Die schwarzen 
Frauen kommen selten vor. Kuhn und Schwarz S. 
471. Nr. 30. Grimm Myth. S. 289.

53.

Der Ziegenberg.

Neben dem Dörfchen Ziegenberg liegt ein gleichna­
miger Hügel, der zuerst langsam, dann aus Ein Mal 
schnell und steil aussteigr, und sich endlich oben abplat- 
tet. Auf dieser Platte liegt ein gewaltiger Stein, groß 
und glatt wie ein Tisch, rings aber so gebildet, als ob 
Männer um den Tisch säßen und Taback rauchten. 
Was es mit diesem Steine für eine Bewandniß habe, 
weiß man nicht, dagegen wohl, baß auf dem Ziegen­
berge einst eine herrliche Burg stand, und jede Ostern 
am ersten heiligen Tage eine schöne Jungfrau aus ihr 
herniederstieg, um sich im Mühlteiche zu waschen.

Einst ging eine Bauerfrau gerade nach Fischhausen 
zum Jahrtnarkt und grüßte das Burgfräulein, als sie 
durch Ziegenberg eilte, mit schweigender Ehrfurcht. Das 

Fräulein aber ließ sie nicht kalt vorüber, sondern trat 
freundlich auf sie zu, und da sie erfuhr, daß in Fisch­
hausen Markt wäre, bat sie, die Bauerfrau möge ihr 
auch ein Stück Leinwand mitbringen, doch um Alles 
in der Welt nicht um den Preis dingen. Die Bäuerin 
versprach's, und ging fürder bis sie mitten auf dem 
Markte stand. Da siel ihr die Kommission ein. Ei! 
dachte sie, das ist wohl nur ein solch adelicher Dünkel, 
geradezu das Geld fortzuwerfen, oder sie dachte es auch 
nicht und wollte vielleicht einen kleinen Vortheil für 
ihre Mühe haben — kurz sie fing um die Leinwand 
zu dingen an, und zog der Händlerin einige Groschen 
ab. Als sie nun wieder durch Ziegenberg kam, schwebte 
das Burgfräulein in engelholder Freundlichkeit herab, 
aber als sie den Kauf sah, rief sie bestürzt: Auf ewig, 

auf ewig verdammt!" und entschwand.

Das Waschen im Mühlteiche erinnert an die Göttin 
Holda, welche man um die Mittagszeit als schöne 
weiße Frau in der Fluth baden sieht. Grimm Myth. 
S. 246. Vergl. das Bad der Nerthus ebendaselbst 
S. 230. 234.

Der Schatz auf dem Kleinen Gebirge.

Das sogenannte Kleine Gebirge, an dessen Fuß 
Wange und unweit davon Wartnicken liegt, bietet
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Dein Wanderer eine herrliche Aussicht, hat aber einen 
noch köstlichern Inhalt.

Vor alten Jahren sahen dort Bauern einen großen 
Braukessel voll Geld stehen. Sie legten Stangen 
ein und hoben ihn. Als er schon beinahe ganz oben 
war, sprach aber einer von ihnen, und in demselben 
Augenblicke war's, als wenn jemand, der aber nicht zu 
sehen war, mit einem großen Possekel (Hammer) hin­
einschlug. Die Stangen entfielen ihren Händen und 
der Schatz versank. Hätten sie nur ein Stück Stahl 
oder wenigstens ein Messer, an welchem Stahl ist, hin­
eingeworfen, so hätte der Kessel oben bleiben müssen.

Jedoch hat das Versehen nichts zu sagen, denn das 
Gold muß sich reinigen und der Schatz wirb wieder 
brennen, hat auch schon wieder einmal gebrannt. Zwei 
Bauern ritten gerade vorüber und sahen die Lohe, lenk­
ten auch gleich nach der Stelle ein, sprachen aber wieder 
unterwegs und Die Flamme erlosch.

55.

Der Pilberg bei Kraam.

Die reizende Schlucht zwischen Kraam uuvPlin- 
keu wird die Hölle genannt. Aus ihr erheben sich 
der große und der kleine Pilberg. Da die Schlucht 
zum Theil mit hohen Bäumen und dichtem Gestrüppe 
besetzt ist, so dürste man die unbedeutenden Hügel ohne

Führer schwerlich aufsiubeu, und aus demselben Grunde 
lassen sich die Wälle, von Denen der große Pilberg um­
geben sein soll, nicht wohl übersehen. Die einzelnen 
Erhöhungen scheinen jedoch eher der willkürlich schaf­
fenden Natur, als Menschenhänden ihr Dasein zu ver- 

I danken. Jedenfalls kann auf dem Pilberge keine Veste 
gestanden haben, indem seine obere Fläche nur sechs 
Schritte int Durchmesser haben mag. Doch über alle 
Schwierigkeiten setzt sich die Sage hinweg.

Der Pilberg ist ein verwünschtes Schloß gewesen. 
In den schlechten Stunden von eilf bis zwölf Mittags 
hat sich auf ihm früher eine Frau gezeigt und ihr Haar 
im Sonnenscheine geschlichtet. Sie hat die Hirten oft 

. gebeten, sie anzufassen, und versichert, daß ihnen kein
Leid geschehen solle. Doch wer sie anfasse, möge sie 
auch ja fest halten und kein Wort sprechen.

Ein dreißigjähriger Junge, welcher noch zum Hüten 
des Viehs gebraucht wurde, nahm einmal alle seine 
Courage zusammen und erfaßte die Hand der Burg­
frau. Da kam ihm allerlei Blendwerk vor. Bald 
war's, als wenn ihn Hunde beißen, bald als wenn ihn 
Pferde überlaufen wollten. Dennoch hielt er die Frau 
fest, aber in großer Angst drängte sich der Seufzer 
„Herr Gott, Herr Jesus!" aus seiner Brust. Gleich 
war sie von seiner Hand los, weinte und klagte sehr, 
daß sie nun auf ewig verloren sei, und verschwand.

Seitdem ist sie nicht mehr erschienen, aber der Böse 
treibt nun dort sein Wesen.

Vergl. Grimm Myth. S. 918.— Pilberg (nicht Pil- 
5
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lenberg heißt Schloßberg. — Auch die schönen 
Schluchten bei Pobethen und Medenau führen den 
Namen Hölle. Bergl. Grimm Myth. S. 761. 767. 
— Das Haar schlichtend zeigt sich auch die Seejungfer 
Nr. 21. und Frau Holde. Grimm Myth. S. 459.433.

Der Schatz auf dem Pilberge.

Gewiß ist da ein Schatz verborgen, wo ein Hasel- - 
busch Wispen trägt. Bei Birken, Kirschen und Lin­
den sind sie häufig, dagegen höchst selten und wunder­
bar bei Haseln. Sie wachsen nämlich schnurstracks aus 
dem Stamme, haben Weidenblätter und tragen dazwi­
schen herrliche Beeren.

Es mögen zehn oder zwölf Jahre her sein, als in 
der Hölle ein Haselstrauch stand, welcher eine Wispe trug. 
Diese Wispe hatte Beeren so groß wie eine kleine Nuß 
und klar und glänzend wie Silber. Zwei Jnstleute 
aus Kraam G. und E. gingen eines Sonntags zwi­
schen eilf und zwölf, so recht während der Kirchzeit, den 
Schatz graben. Sie hoben den Haselbusch aus und durch­
wühlten die Erde. Da saut ihnen zuerst ein Hase, der 
lahnt war oder gar nur drei Füße hatte, in die Quere 
gelaufen; fie waren ganz still und gruben weiter. Dann 
aber kam ein schwarzer Hund — das soll der Wächter 
des Schatzes gewesen sein — mit nachschleppender Kette 
auf sie zu. „Ui!“ schrie einer der erschrockenen Jnst­

leute, und sogleich waren Hund und Schatz fort; denn 
sie hatten diesen schon gefühlt und mit dent Spaten be­
stoßen können.

Für dies Mal war's also vorbei, aber die Dorf­
jungen warfen den Haselstrauch wieder ins Loch und 
das andere Jahr war er wieder ausgegrünt und trug 
wieder die silbernen Beeren. Dieselben Jnstleute gin­
gen nun nochmals hin und haben den Schatz wirklich 
gehoben, ntußten aber noch gewiß eine Manneslänge 
tiefer graben, als früher.

Wie viel Gold sie gefunden, haben sie sich wohl zu 
sagen gehütet. Auch weiß man nicht, wohin sie es ge­
than, denn sie waren arm und blieben arm. Int fol­
genden Jahre starben sie beide um dieselbe Zeit, da sie 
den Schatz gehoben.

Seitdem hat sich nichts tnehr gefunden, obwohl der 
jetzt noch lebende Sch. aus Plinken gewaltig gegra­
ben und die herrlichen Eichen grausant unterminirt hat. 
Doch ist thut jetzt ein alter Mann erschienen, der ihm 
gesagt, daß er über drei Jahre den Schatz heben und 
dann für sein ganzes Leben überreich werden solle.

Unter Wispe ist die bekannte Mistel (Viscum) zu verste­
hen; eine Schmarotzerpflanze mit lederartigen, glatten 
und immergrünen Blättern, welche aus dem Stamm 
anderer Bäume 1 — 3 Fuß herauswächst und weiße 
halbdurchsichtige Beeren von der Größe einer Erbse 
trägt. Hagen Preußische Pflanzen Bd. 2. S. 302., 
Grimm Myth. S. 1156. 1158. Aus der Hasel 
wird auch die Wünschclruthc gebrochen und aus ihren 

5*
1
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Nüssen geweissagt. Ebend. S. 927. 1233. — Die 
dreibeinigen Schreckensgestalten sind höchst gewöhn­
lich und dem Hengste der Göttin der Unterwelt (Hell) 
nachgeahmt. Grimm Myth. 947. 804. Der Hund 
mit der nachschleppenden Kette erinnert an den Teu­
fel (Loki), der bis zum jüngsten Tage gefesselt ist, aber 
doch zuweilen loskommt. Grimm ebend. S. 963. 
224. 949. 1030.

57.

Der Geist vom Pilberge.

Der Geist vom Pilberge ist noch jetzt sehr ge­
fürchtet ; denn wenn er sich zeigt, so hat's nichts Gntes 
zu bedeuten und mag sich jeder in Acht nehmen. Ein 
Zunge, welcher von Kraam aus nach dem Pilberge 
Vieh zu hüten geschickt wurde, hat ihn in der Gestalt 
eines Pferdes ohne Kopf immer rund herum reiten 
uno dann in der Mitte des Berges versinken gesehen.

Auch bleibt seiu unsichtbares Wirken nicht ohne Zei­
chen. Denn eines Tages hat man die Baumstämme 
auf dem Pilberge in der Höhe von zwei Fuß geknickt 
und über Kreuz gebogen gesunden, ohne daß eine Men­
schenhand dabei thätig gewesen, oder jemand wüßte, 
wie der Verhau entstanden sei.

58.

Der Pilberg bei Lapsau.
Auf dem Pilberge bei Lapsau, einem Gute nicht 

weit von Königsberg, har in früherer Zeit ein Schloß 
gestanden, und neben dem Schlosse eine kleine Kapelle. 
Aber da sind die Leute immer gar gottlos gewesen und 
haben beim Gottesdienste gelacht. Das konnte so nicht 
lange gehen und in der Nacht um zwölf Uhr entstand 
ein Erdbeben und das Schloß versank. Am nächsten 
Morgen war der Berg leer und nichts mehr von dem 
Schlosse zu sehen. Nur die Orgel hört man noch jetzt 
spielen, wenn man Sonntags um 12 Uhr den Berg 
besteigt. Wie es aber sonst dort aussehen mag, das 
hat man lange nicht gewußt, bis endlich ein Hirten­
knabe seine Schweine über jenen Ort forttrieb, und 
eins in eine tiefe Grube fiel. Er ging ihm nach und 
brachte es glücklich heraus. Er hatte bei dieser Gele­
genheit den Eingang in den Berg gefunden und konnte 
nun den Leuten erzählen, daß die Pferde in dem ver­
sunkenen Schlosse wie Fleisch fressende Hunde ausge­
sehen hätten und hätten an einem großen Klotze ge­
standen, auf welchem das Fleisch lag. Die Menschen 
aber sind ganz schwarz gewesen.
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59. '

Der Schlotzbcrg.

Der Schloßberg liegt bei Kleinteich, einem 
Theile des Dorfes Rauschen. Er ist eigentlich nur 
eilt Vorsprung der Höhen, welche Rauschen von der 
Seeseite umschließen, halbrund, fast ohne Gesträuch, 
mit glatten: Heidekraut bewachsen.

Auf ihm soll früher ein großes Schloß gestanden 
haben, aber schon lange versunken sein. Nur haben 
die Vorfahren noch mit eigenen Augen gesehen, wie 
eine Prinzessin alle Tage Mittags zwischen eils und 
zwölf Uhr herausgetreten ist und sich die goldgelben Haare 
in einem goldenen (messingnen) Troge gekämmt hat.

Bergt. Grimm Myth. S. 918.

60.

Der Hünenberg.

Der Hünenberg bei Eckritten soll früher zu 
den heiligen Bergen gehört haben, auf welchen die heid­
nischen Preußen ihren Göttern opferten. Jetzt ist dort 
viel Spuk und Gespensterwerk, auch zeigt sich eine 
Frau.

Ein Bauer hatte viel von dieser gehört und ritt 
auf den Berg, um sie zu sehen. Er sah sie auch wirk­
lich, wie sie sich gerave die Haare kämmte, machte aber 

sogleich Kehrt, und ließ sich nur durch ihre Bitten be­
wegen noch einmal umzuwenden. Sie redete ihn gar 
freundlich an und gab ihn: etwas, was sie sich aus deu 
Haaren ausgekämmt hatte. Aeugstlich dankte der Bauer, 
steckte das Geschenk in die Tasche und ritt ab; aber als 
er kaum aus ihren Augen war, warf er es fort. Er 

hätte es lieber behalten sollen, denn zu Hause fand er 
noch einige Golvkörner, welche in den Ecken der Ta­

sche zurückgeblieben waren.

Bergt. Grimm Myth. S. 918.

61.

Der Schatz aus dein Hünenberge.

Ein anderer Bauer sah auf dem Hünenberge 
einen großen Braukessel mit Gold gefüllt. Als er den 
Schatz zu heben versuchte, kamen von fern her zwei 
schwarze Hunde angelaufen. Anfangs ganz klein, wur- 
ven sie, je näher sie kamen, immer größer und größer, 
bis der Bauer vor Angst fortlief.

62.

Der Goldberg.
Der sogenannte G old berg liegt bei Klein Hub­

nicken. An ihm hütete der Wirth W. aus Rauschen 
einst seine Pferde. Als es dunkel geworden, sah er 
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eine hohe Gluth und Lohe von dem Berge ausschlagen. 
Er erkannte sogleich, daß dort ein Schatz brennen müsse, 

denn er war wohl erfahren im Heben und in den An­
zeichen des Schatzes, und ging spornstreichs drauf los. 
Als er aber an den Berg kam, konnte er durchaus 
nicht vorwärts gehen, sondern mußte immer rückwärts 
treten. Alle seine Anstrengung half nichts, er kam und 
kam und kam nicht weiter. Da sing er an zu fluchen 
und das Feuer erlosch natürlich im Nu.

Der Schatz muß doch wohl für ihn nicht bestimnit 
gewesen sein.

63.

Der Messingstrog.
Bei Klein Dirschkeim ist ein Graben, welcher 

der Messingstrog heißt, weil in ihm wirklich ein 
messingner Trog liegt. Die Bauern hatten denselben 
einnial schon weit herausgezogen. Da kamen Chaisen 
sausend vorbeigeflogen, da liefen Pferde und Menschen, 
zuletzt alles ohne Kopf umher, aber die Bauern muck­
ten nicht. Endlich rief es von allen Seiten: „Packt 
den Kahlkopf, packt den Kahlkopf!" Da erschraken die 
Bauern gar heftig, denn einer von ihnen hatte wirklich 
einen kahlen Kopf, und sie liefen von dannen.

64.

Das Braukesselloch.

Bei Kl. Hub nicken war ein großes Braukesselloch, 
drin stand ein geraumer Braukessel voll Geld. Als 
die sechs dortigen Wirthe solches Glück merkten, be­
sprachen sie sich, daß sie nicht erschrecken, auch nicht 
reden, sondern den Schatz heben wollten. Sie legten 
ihre zwölf besten Pferde vor und zogen den Kessel aus 
dem Loche. War's früher ruhig gewesen, so ging es 
jetzt desto bunter zu. Da erschienen vornehme Damen 
und galante Herren und gingen auf und ab spazieren, 
da kamen eine Menge von Ziegenböcken, die Herren 
setzten sich hinauf, ritten in Sprüngen einher und 
nahmen die Schwänze in den Mund, damit die Bauern 
nur lachen sollten. Aber nichts davon. Die Wirthe 
ließen sich gar nicht stören und hatten den Kessel schon 
ein ganzes Ende über Feld geschleppt. Da trat ein 
Herr auf einen bei den Pferden beschäftigten Zungen 
zu und sagte ganz ruhig: „Nun dann wollen wir doch 
nur diesen schorfigen Jungen nehmen!" — „Mich nicht!" 
schrie der Junge, und damit fuhr der Braukessel in 
solcher Hast in sein Loch zurück und versank, daß die 
Bauern kaum noch Zeit behielten, das Sielenzeug, wo­
mit sie die Pferde angelegt hatten, zu durchschneiden.
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Das Schlangenloch.

Ein Knecht aus einem zu P a lm n i ck c n gehörigen
Borwerke ging mit Sense und Harke auf das Feld, um *
Heu zu erndten. Da gewahrte er iu einem Loche einen 
ganzen Haufen großer schwarzer Schlangen zusammen- 
liegen. Die Schlangen rieseten die Köpfe immer hoch 
in die Höhe und beugten sich. Eine Weile sah er das 
Ding an, vann aber fiel's ihm ein: „du sollst doch ein­
mal drunter hauen, Gott geb', du schlägst einen Molch 
entzwei!" Gedacht, gethan. Er schlug mit der Harke 
tüchtig hinein und zog das Kreuz aus (den Knäuel, in 
den sich die Schlangen verwickelt hatten, von einander). 
Da war's gerade so, als wenn alle über ihn zusammen­
stürzten, und er trollte eilig, wie er konnte, davon. Auf 
einmal blieb er stehen, ärgerte sich über seine Feigheit 
und marschirte zurück. Alles war schon verschwunden, 
jedoch fand er noch an der Stelle, wo er das Kreuz 
ausgezogen hatte, einige Geldstücke, neu und blank, als 
wenn sie eben aus der Münze gekommen wären.

66.

Schätze in Rauschen.
Rauschen liegt an einem ausgedehnten Mühlen­

teich und ist mit ihm auf beiden Seiten von Hügeln 
eingeschlossen. Auf den Hügeln, gerade über dem Dörf­

chen, stand früher da, wo der Teich eine Bucht, den 
sogenannten Kunz-Winkel bildet, eine Eiche, von der 
aus die meisten Ansichten dieses Strandortes aufge- 
nommen sind. Um jene Eiche hat vor etwa zwanzig 
Jahren ein Schatz gebrannt. Das Feuer loderte erst 
spät des Abends auf. Seine Flamme war so blau, als 
wenn man Branntwein anzündet, und leckte weiter an 
dem glatten Heidekraute des Bodens umher. Die Alt- 
sitzerwittwe G. aus Rauschen hat es mit eigenen Augen 
eine lange Weile gesehen, dann hat sie ein Grauen über­
fallen und sie ist zu ihren Hausgenossen an's Kamin geeilt. 
Aengstlich saß sie dort und verstummt, bis sie die Er­
scheinung endlich verrieth, aber es war von: Feuer 

nichts mehr zu sehen.
In dem Garten ves Schneiders L. in Rauschen hat 

nur noch vor sieben Jahren ein Schatz gebrannt. Die 
Frau aber, welche allein zu Hause war, hat ihn nicht 

zu heben versucht.

67.

Der Rauschner Kirchsteig.
In Rauschen wohnte früher ein Teufelskerl. Der 

soff sich einst tüchtig im Kruge voll und ging dann auf 
den Kirchsteig nach St. Lorenz, welcher sich die gegen­
überliegenden Berge hinaufschlängelt. Oben lag ein 
großer schwarzer Bull vor einem gewaltigen Kessel. Der
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Kessel stand auf einem Dreifüße, unter dem Dreifüße 
lagen viele Kohlen und der Bull rührte immer drin. 
„Gilt meiner mit?" fragte der Teufelskerl. „Ja," sagte 
der Bull. Als der Bauer das hörte, beugte er sich, 
zog sein Hemde hervor und scharrte einmal von den 
Kohlen hinein; dann kniete er sich nieder unv scharrte 
abermals. „Nimm den dritten mit, nimm den dritten 
mit!" brüllte der Bull, „Nein, den will ich nicht!" 
antwortete der Bauer und ging seiner Wege.

Hätte er den dritten genommen, so hätte ihm der 
Böse den Kopf umgedreht, jetzt aber wurde er sehr reich, 
denn die Kohlen waren des andern Tages alle zu Geld 

geworden.
Der Kirchsteig ist auch sonst nicht geheuer unv die 

Bauern sind öfter einem Manne ohne Kopf dort begegnet.

Die Frage soll bedeuten: ob er auch Kohlen nehmen 
könne? Nähere Aufklärung konnte der Erzähler dieser 
Sage nicht geben.

68.

Der Rosenbusch bei Romehnen.

Ein Bauer aus Pr. (Groß) Batt au fuhr nach 
Hause. Seine Pfeife hatte er ausgeraucht und kein 
Feuerzeug, um sich eine neue anzuzünden. Als er nach 
Romehnen kam, sah er an dem s. g. Rosenbusche 
ein großes Feuer angeschürt. Hirtenfeuer konnte es

nicht sein, denn es war schon spät im Herbste unv konnte 
nicht mehr draußen gehütet werden. Ihn überlief ein 
Schauer, denn er gewahrte, baß ein ganz schwarzer 
Mann bei der Gluth lag. Indeß trat er doch endlich 
hinzu und erbat sich die Erlaubniß, seine Pfeife anzünden 
zu vürfen. „Es sei dir vergönnt!" ließ sich ver grausige 
Mann vernehmen. Der Bauer kehrte also seine Pfeife 
um, klopfte die Asche aus und mit ihr fiel auch ein 
alter Kreuzgroschen ins Feuer, den er als Boden in den 
schlechten hölzernen Pfeifenkopf gelegt hatte. Ohne davon 
etwas zu merken, stopfte er sich wieder die Pfeife, zün­
dete sie an, und sprang auf den Wagen.

„Wohin willst vu?" grunzte ver Schwarze.

», „Nach Hause!"
„Nun dann nimm nur erst vas wieder mit, was 

du ins Feuer geworfen hast!"
Der Bauer erschrak heftig, er vachte nur an die 

Asche, welche er aus der Pfeife geschüttet hatte, unv va 
es doch unmöglich war, diese aus der Gluth wieder 
herauszusuchen, so bat er den Herrn kläglich, ihn ruhig 
ziehen zu lassen. Der Herr bestand aber hartnäckig auf 
seinem Begehren. „Nun so niuß ich alles mitnehmen!" 
entgegnete der Bauer, „denn aussuchen kann ich Asche 
aus Asche nicht." — „Mach' es wie du willst!" endete 
der Herr. Das Feuer war unterbeß ausgegangen, vie 
Kohlen erloschen, von seinem Wagen holte der Bauer 
große Säcke, füllte sie alle mit den Kohlen an und fuhr 
vann ungehindert fort. Die Kohlen, welche besonders 

schön und glatt waren, wollte er anfangs an den
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Schmidt seines Dorfes verkaufen, auf dem Wege fiel 
ihm aber wieder ein, daß die Nachbarn ihn ausgecken 
würden, wenn er mit einer Fuhre Kohlen ankäme, und 
er schüttete daher in einen Busch bei Klicken alle Säcke 
aus. Doch wie sehr gereute ihn dieser Uebermuth, als 
er nach Hause kam und sah, daß die in den Säcken 
noch zurückgebliebenen Kohlen Stückchen Geld geworden 
waren. Er zog sein schnellstes Pferd aus dem Stalle, 
jagte nach deni wohlbekannten Strauche, wo er die 
Kohlen abgeworfen hatte, aber da war nichts mehr zu 
finden. Er mußte sich also mit deni begnügen, was in 
den Säcken war, und da fand er noch 30 bis 40 harte 
Thalerstücke und mitten drunter seinen Kreuzgroschen.

69.

Die Goldkohlen.

Eine Magd aus Kl. Hubnicken sollte Nachts 
Heerdfeuer machen, sie hatte aber keinen Zunder vor- 
räthig und weinte sehr, wie sie's anstellen sollte. Da 
sie sich so betrübte, sah sie zufällig zum Fenster hinaus 
auf dem Felde eine starke Gluth. Schnell war sie ent­
schlossen, sich von dort einige Kohlen zu holen, und 
eilte mit einem Küchentopfe dahin. Bei dem Feuer lag 
ein schwarzer Herr und nachdem sie ihn höflich um Er­
laub gebeten und solche erhalten hatte, scharrte sie ihr 
Töpfchen voll, und lief froh nach Hause. Die Kohlen 

waren aber, als sie mir ihnen Feuer machen wollte, 
alle todt. Aengstlich ging sie zuni zweiten Male an die 
schaurige Gluth und nahm sich Kohlen. „Nun komnr 
üicht mehr wieder!" rief der Herr mit drohender Stimme. 
Da rannte sie schnell nach Hause und da, wie das erste 
Mal, auch jetzt an den Kohlen. kein rothes Fünkchen 
geblieben war, obwohl sie sich die glühendsten ausgesucht 
hatte, weckte sie deu Hausherrn und dieser fand, daß 
die Kohlen lauter Gold waren.

Der Ungerechte nahm alles und gab der armen 
Magd, die ihm den Reichthum verschafft hatte, nichts.

70.

Das Kalb.
Zn dem Garten, welcher jetzt dem Rauschner Wirth 

H. gehört, stand früher aus dem höchsten Berge das 
Haus des längst verstorbenen Wirths K. In diesem 
Hause ward es Nachts oft so helle, als wenn Stellen 
des Fußbodens in Feuer ständen. Besonders glühte die 
Küche und der ganze Schornstein bis oben hin. Dabei 
lag dann immer ein Kalb.

Die K.'sehen Eheleute und ihre Einwohnerin haben 
diese Erscheinung zwar bemerkt und oft erzählt, aber 
nie getrauten sie sich aus dem Bette aufzustehen und 
die Sache näher zu untersuchen.

Dieses Kalb hält Grimm Myth. S. 932. nicht für einen
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Hüter des Schatzes, sondern für den Schatz selbst. So 
geben die Schatzgräber vor, nach dem goldenen 
Kalbe zu graben.

71.

Der schwarze Hund.
Bei Gr. Dir sch keim arbeitete sich einst Nachts 

ein großer und schwerer Kasten, daß es prasselte, über 
die Erde. Ein schwarzer Hund legte sich dabei. Da 
der Hund schlief, so sprang ein Knecht, der den ganzen 
«Spektakel mit angesehen hatte, flugs zu, öffnete sein 
Taschenmesser und steckte die Spitze desselben zwischen 
Kasten und Deckel. „Du sollst doch einmal sehen, was 

daraus werden wird!" dachte er bei sich und kroch auf 
einen nahestehenden Kruschkenbaum. Der Hunv schlief 
noch immer ganz fest, aber als der erste Hahn krähte, 
stand er auf, rüttelte sich und lief unruhig und ver­
wundert um den Kasten. Endlich ward er wild itnb 
flog auf, gerade über den Baum hin, wo der Knecht 
drauf saß, bewarf ihn ganz mit Läusen und rief: „Nun 
hast du Geld genug, nun hast du aber auch Läuse genug!" 
Der zwiefach gesegnete Knecht lief nach dem Amte, 
welches damals noch in Gr. Dirschkeim war, und zeigte 
den Vorfall dort an.

Hoch erfreut legten die Wirthe ihre Pferve vor den 
Kasten. Indessen handelte der Knecht mit ihnen, welchen 
Antheil er an dem Schatze haben sollte. Er wollte die 

Hälfte haben, die Wirthe wollten ihm aber gar nichts 
zukommen lassen. Lange stritten sie hin und her, bis 
der Knecht in Wuth gerieth, das Messer aus dem Kasten 
zog, und dieser so schnell versank, daß die Wirthe Gott 
dankten, als sie wenigstens ihre Pferde gerettet sahen.

Der fliegende Hund ist der Alf Nr. 9., wie eine Sage 
aus Labiau darthut. Dort hatte ein Töpfer mit dem 
Alfe einen Vertrag geschlossen, daß ihm dieser einen 
Stiefel voll Geld tragen sollte. Der Töpfer schnitt 
aber die Sohle des Stiesels aus und hing ihn so 
in den Schornstein, daß der Betrug nicht gemerkt 
werden konnte. Nun fing der Alf zu tragen an, und 
trug und trug, bis er ganz blaß wurde. „Ist noch 
nicht genug?" fragte er endlich und warf, als der 
Töpfer, die Haufen Geldes fortfegend, „Noch nicht!" 
antwortete, eine Menge Läuse durch den Stiesel. — 
Ueber den Unsegen des Schatztheilens vergl. Grimm 
Myth. S. 931.

72.

Die beiden Brüder.

Von zwei Brüdern war der eine reich, der andere 
arm. Der Arme träumte drei Nächte hintereinander: 

er solle unter einen bestimmten Busch gehen, und werbe 
bort einen großen Schatz finden. Seine Frau revete 
ihm oft zu, dem guten Geiste zu folgen, er aber meinte 

immer:
6
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„Was Gott mir einmal zugedacht,
Das wird mir auch in's Haus gebracht."

Sein Bruder dagegen, welchem er die Träume mitge­
theilt hatte, ward von Tage zu Tage aufmerksamer, und 
als sich der Traum zum dritten Male wiederholte, ging 
er an den bezeichneten Busch und fand — einen todten 
Hund. „Warte," dachte er, „dir werde ich doch wieder 
einen Possen spielen!" denn anders konnte er's sich 
nicht erklären, als daß sein Bruder ihn zum Narren 
gehabt hätte. Er packte sich also den Balg auf und 
warf ihn durch das Fenster in seines Bruders Stube, 
daß die Rauten zersprangen. Dieser fuhr aus dem 
Bette auf und siehe da, es lag ein großer Sack Geld 
vor seinem Bette. Früh Morgens trat der kleine Junge 
des Armen in die Wohnung des Reichen und bat um 
eine Metze, weil sein Vater etwas messen wolle. Der 
Reiche gab zwar das Maaß, wunderte sich aber schon 
höchlich, daß sein Bruder etwas zu messen habe, und 
noch höher stieg sein Erstaunen und sein Aerger, als 
er in den Ecken der zurückerhaltenen Metze noch Geld 
entdeckte und hören mußte, daß er selbst seinem Bruder 
den Geldsack durch das Fenster geworfen hatte. Er 
hängte sich auf und das schöne Gut, welches er hinter­
ließ, fiel ebenfalls an den schon überglücklichen, früher 
so armen Bruder.

Bergl. Tausend und eine Nacht „die vierzig Räuber."

73.

Der Pflug.
Der Wirth P. aus K l. K u r e n hatte ein Stückchen 

Kartoffelacker auf einem zu Gr. Kuren gehörigen 
Felde gemiethet. Seine beiden Jungen spielten dort. 
Sie nahmen einen Spaten, banden einen Strick an 
dessen Stiel, und während der eine sich vorspannte, 
führte der andere den Spaten, als ob er einen Pflug 
vor sich hielte. Kaum hatten sie einmal gezogen, als 
ein Topf mit Kohlen zum Vorschein kani, nur todte 
Kohlen, aber sie glänzten wie die schönsten Steinkohlen. 
Die Knaben ergötzte der Schimmer und Flimmer, und 
der ältere steckte ein paar davon in die Tasche, um sie 
seinem Vater zu zeigen. Als er sie aber später heraus­
ziehen wollte, fand er nicht mehr die Kohlen, sondern 
lauter Achtzehner-Stücke. Der Vater forschte sogleich 
nach dem Orte, wo die Knaben gespielt hatten, und 
grub nach, konnte aber nichts mehr entdecken.

74.

Der Fluch.

Ein armer Handwerksgesell übernachtete in dem 
Stalle eines reichen Bauers. Des Nachts tarn dieser 
mit einem großen Sacke Geld, verscharrte ihn nur ganz 
leicht in dem Erdboden, sprach aber den Fluch dabei 
aus: „Nur der soll's finden, der's mit zwei schwarzen 

6*
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Hähnen auspflügt." Der Bauer starb balv, ver Gesell 
warb um seine Tochter und da er ein schmucker Bursch 
war, bekam er sie zur Ehe. Gleich fing er an, sich 
einen kleinen Pflug zu schnitzen, und wenn ihn die Frau 
lachend fragte: was er damit wolle? so entgegnete er, 
daß er der Ackerwirthschast noch unerfahren sei, und sich 
zuerst im Kleinen üben wolle. Als er aber ven Pflug 
fertig hatte, schaffte er sich ein paar kohlschwarze Hähne 
an und pflügte das verwünschte Geld sehr leicht aus, 
obwohl er früher unendlich tief darnach gegraben unv 
nichts gefunden hatte.

Die schwarzen Thiere, namentlich auch Hähne, waren 
des Teufels Opfer. Grimm Myth. 961. 929.

75.

Die Rudauer Glocke.

1. In der Kirche zu R u v a u ward eine neue Glocke 
aufgebracht und Anna Susanna getauft. Als sie aber 
eingeläutet werden sollte, sang sie:

Eher ich Anna Susanna soll heißen,
Lieber will ich mich im Mühlteich ersäufen!

und' fuhr aus dem Thurme in den nahen Teich. Ob­
wohl Leute nach ihr fischten und sie schon ziemlich über 
Waffer hatten, entfiel sie ihnen wieder und versank noch 
tiefer als früher.

2. Als die Glocke in Neuendorf Anna Susanne 

getauft werden sollte, ertönte sie denselben Vers, indem 
sie nur statt des M ü h l t e i ch s den ihr näheren P r e g e l 

wählte.
Diese Sage ist sehr verbreitet. Kuhn und Schwarz 

Norddeutsch. Sag. S. 476. Nr. 62., Mone's Anz. 
Jahrg. 1832. S. 67. Jahrg. 1838. S. 364., Grimm 
Myth. S. 934.

76.

Die Kirche in Heiligen Kreuz.
1. Die Kirche in Heiligen Kreuz liegt so hoch, 

baß man von deni Kirchhofe aus einen freien Blick über 
die ebene, freilich höchst wilde Umgegend hat. Der Blitz 
ersah sie schon oft zu seinem Ziele und verletzte sie noch 
vor Kurzem höchst bedeutend. Einmal aber hatte er 
sie in Grund und Boden geschlagen. Die Gemeinde 
hatte wenig Lust, die Kirche auf dem Unglücksplatze 
nochmals zu errichten, sondern wählte einen Hügel, 
welcher unweit H. Kreuz, auf dem Wege nach Katz- 
keim liegt und der Haberberg genannt wird. Wenn 
die Leute indessen Bauholz an einem Tage dorthin ge­
fahren hatten, so fanden sie's am folgenden Morgen 

schon wieder in Kreuz.
Dies nahmen sie für einen göttlichen Wink, erbau­

ten die Kirche wieder an der alten Stelle und hießen 
den Ort deshalb Heiligen Kreuz.

2. In einem chronikartigen Berichte, der unter den
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Akten ver Kirche ' in Heiligen Kreuz aufbewahrt wirb, 

und der aus dem Jahre 1734 stammt, kommt folgende 
Stelle über den Ursprung derselben vor:

„An vielfältigen Traditiones zwar fehlt es nicht, 
indem alte Leute erzählen, von ihren Voreltern gehört 
zn haben, daß die Kirche zuerst hätte sollen auf dem 
Barbadischen Felde (?) nicht weit von der See, andre 
sagen auf dem Berge gegen Biskubnicken erbauet wer­
den, dahin denn auch schon das Holz wäre beigeführt 
worden. Allein sie hat nicht allda stehen wollen, son­
dern was vie Zimmerleute des Tages aufgeführt und 
gebauet hätten, das wäre in der folgenden Nacht hieher 
gekommen, wo sie jetzo stehet. Und was einige von 
diesem Bauholz sagen, das sagen andere hinwiderum 
von einem kleinen lichten Kreuz, welches des Nachts 
hier an der rechten Stätte soll geleuchtet haben. Einige 

wollen auch etwas von einem Sigeierglöckchen auf 
gleiche Weise sagen."

Von dem Sigeierglöckchen scheint dem Volke nichts 
mehr bekannt zn sein. Dagegen erfährt man die Sage, 
wie der Teufel das Bauholz von dem sogenannten Ha­
ferberge nach der jetzigen Stelle der Kirche getragen 
habe, leicht von Jedermann. Von dem Kreuze wurde 
in Palmnicken erzählt, es sei von dem Meere an das 
Land gespült nnd bis zu der Stelle, wo die nach dem­
selben benannte Kirche steht, also einen Weg von beinahe 
einer Meile, gewandert.

Die Sagen Nr. 76—89. fallen in die Kapitel vom Teu­
fel und der Zauberei Grimm Myth. S. 936.983

i
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und zwar geben Nr. 76—81. Teuselssagen, an die 
Teufelssteine Nr. 81. schließen sich Nr. 82. die Stein­
verwünschungen, dann folgen Nr. 83—85. Hepensagen 
und Nr. 86—89. Beispiele von Segen, Fluchen und 
Schwören. — Ueber die Anweisung der Baustelle vergl. 
Nr. 77., Müllenhoff Schlesw. Sagen S. 973. 1094.

77.

Die Kirche von St. Lorenz.
Etwa 80 Schritte von dem Wege, welcher von St. 

Lorenz nach Kraam an Pokirben vorbeiführt, 
liegt der s. g. Schanzenberg. Er besteht aus einer 
Umwallung von 160 Schritten im Umkreise, welche 
einen kleinen tiefer liegenden Platz einschließt, ist jetzt 
mit kräftigen Eichen bestanden, soll aber früher eine 

Schwevenschanze gewesen sein.
Hier hat die Kirche von St. Lorenz erbaut wer­

den sollen, aber der Teufel hat die Bausteine Nachts 
ausgehoben und stets nach dem eine Viertelmeile ablie­
genden Lorenz geworfen. Da der Böse auf diese 
Weise den Fortgang des Baues durchaus hinderte, so 
hat man ihm nicht allein sein Recht gelassen, sondern 
auch seiner Weisung gemäß die Kirche in St. L orenz 

errichtet.
Andere erzählen diese Sage ganz so, wie die vor­

stehende von der Kreuzer Kirche, ohne des Bösen zu ge­
denken; so viel aber ist gewiß, daß er den Schanzen-
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berg besitzt und die ganze Pokirber Gegend durch Spuk 
belästigt.

78.

Der Gardwinger Grund.

1« Zur Zeit als der Teufel noch auf Erden wandelte, 
lebte eine eitle Dirne in Gardwingen bei Pobe- 
then. Nur denjenigen wollte sie heirathen, der ihr 
ein rothes Mieder zum Brautgeschenke verehren würde. 
Bald erschien auch ein stolzer Freier, übergab ihr das 

verlangte Geschenk und empfing ihr Ja. Der Herr 
Bräutigam gab schon vor der Hochzeit die tollsten Streiche 
an, aber erst, als er den Reigen am Festtage ansührte, 
sahen die Musikanten, daß er einen Ochsenfuß (oder 
Pferdefuß ) hatte, und fielen schnell mit dem schönen 
Liede ein: Gott Vater sende deinen Geist u. s. w. Dem 
Teufel behagte das Lied nicht, er verließ die Braut, 
kroch in die Ofenröhre, warf Kluten über Kluten hin­
aus und blies so gewaltig, daß die ganze Hochzeitsge­
sellschaft abzog. Das frohe Haus ward bald leer, nur 
die Familie blieb zurück und das neue Familienglied — 
der Teufel, in der Röhre. Von dort her belästigte er 
die armen Leute entsetzlich. Sie konnten keinen Bissen 
genießen, den er nicht vorher beworfen hatte. Da half 
kein Beten, kein Bannen, denn alle Pfarrer der Um­
gegend konnten ihm nichts anhaben, weil sie selbst 
Schurkenstreiche begangen harten. Nun war damals 

ein sehr frommer und ehrwürdiger Greis Pfarrer in Po- 
bethen oder Cumehnen, B e tt s a d e mit Namen, und nach 
ihm wurde endlich auch geschickt. Als der Böse den Wagen 
desselben auf den Hof rollen hörte, frohlockte er in sei­
ner Röhre und rief: „Hoho da kommt der alte Bettsade, 
den werde ich auch noch kriegen!" Kaum daß der 
Pfarrer die Stube betrat, schrie er ihm auch schou ent­
gegen: „Was willst Du? Du hast ja schon als Kind 

gestohlen! Nahmst Du nicht die Semmel aus der 
Brodbude?" Der alte Pfarrer aber machte ein gar ern­
stes Gesicht und entgegnete: „Als ich ein Kind war, 
that ich wie ein Kind, als ich aber ein Mann ward, 
legte ich die Kindheit ab, und der liebe Gott hat mir 
die Jugendsünden längst vergeben." Da hub er an sich 
mit dem Teufel zu streiten. Zwar warf ihm dieser 
noch vor, daß er einst eine Garbe von fremdem Felde 
tnt Vorübergehen abgestreift habe, der Pfarrer ließ aber 
nicht ab. Da der Teufel sich in der Röhre nicht län­
ger halten konnte, bat er den Pfarrherrn gar demüthig, 
daß er ihm erlauben möge, in eine todte Sau zu fah­
ren, welche an dem und dem Erlenbusch läge. Der 
Pfarrer wollte sich aber erst überzeugen, ob er dem 
Satan diesen Wunsch erfüllen könnte, und nöthigte ihn 
mitzukommen. Unter dem bestimmten Erlenbusch fand 
er statt der todten Sau einen für todt angetrunkenen 
Mann liegen. Der Pfarrer erschrak ob der Arglist des 
Bösen, hieß ihn auf seinen Wagen steigen und fuhr mit 
ihm ab. Er fuhr in den Gardwinger,Grund und 

bannte den Bösen hinein.



90 91

Dort spukt es auch noch, denn obwohl der Bruch 
sprindig, verwachsen und überhaupt ganz unwegsam ist, 
fahren dort oft stattliche Chaisen in gestreckter Karriere, 
in Saus und Braus hin und her.

‘2. Der Knecht G. aus Pob et Heu erklärte diese 
Sage, als sie ihm mitgetheilt wurde, zwar an sich für 
völlig wahr, erschrak aber vor ihrer Entstellung, indem 
sich die Sache also verhielte:

Der Wirth K. übernahm nach den: Tove seiner 
Eltern ihr Bauergut in Gardwingen, und wollte, wie 

das zur vollständigen Einrichtung der Wirthschaft ge­
hört, natürlich nun auch heirathen. Bei seiner Hochzeit 
sollte seine Schwester Brautjungfer sein, diese wollte sich 
aber nicht anders dazu verstehen, als wenn sie in einem 
rothen Kleideauftreten könnte. Ihr Bruder bat sie vor 
und nach Gott davon abzustehen, weil er kein Geld habe, 
ja weil er gar nicht die Kosten der Hochzeit überleben 
könne, wenn er ihr ein solches Kleid schaffen sollte. 
Doch half kein Bitten, kein Flehen, sie tribulirte ihn 
jämmerlich. Da, Nachts als sie in den Fevern lag, 
klopfte Jemand an ihr Kamnrerfenfter; sie öffnete, ihr 
Liebster stand davor. Die Züge ihres Bräutigams 
hatte aber der Teufel angenommen, überreichte ihr in 
hocheigner Person ein rothes herrliches Kleid und sprach: 
,,Da hast du, schmücke dich!" Die Brautjungfer war 
höchst erfreut, und trat stolz im herrlichen Ornate nach 
beendeter Trauung die Polonaise an, welche auf jeder 
Landhochzeit unter Jauchzen und Klatschen begangen 
wird. Niemand merke etwas unrechtes, bis die Mu­

sikanten entdeckten, daß der Teufel einen Zipfel des 
rothen Kleides erfaßt hatte, immer hinter der Braut­
jungfer einhersprang, und sich lustigmachte. Allen an­
deren war er unsichtbar, aber die Spielleute erkannten 
ihn ganz sicher daran, daß er einen Ochsen- und einen 
Pfervefuß hatte. Sie begangen daher das herrliche Lied : 
„Gott und Vater wohn' uns bei rc." Der Teufel wich 

nicht und wenn er auch sonst nichts hatte, woran er 
sich halten konnte, so klammerte er sich desto fester an 
das rothe Kleid. Die armen Hausbewohner konnten 
sich vor ihm gar nicht retten. Sollte angespannt wer­
den, so fehlte der Wagen und stand aus dem Schoppen; 
sollte das Vieh ausgetrieben werden, so fand es sich end­
lich im Mittelfach der Scheune und alles Essen lag voll 
Schweinekoth. Kein Pfarrer konnte ihn bannen, bis 
endlich einer über ihn Macht bekam und ihm so zusetzte 
daß er sich zu weichen erbot, wenn man ihn mit vier 
Pferven ohne Köpfe in den Gardwinger Grund fahren 
wollte. Da Menschenmacht ihm solch ein Fuhrwerk 
nicht gestellen konnte, so besorgte er es sich endlich selbst 
und fuhr von hinnen. In dem Grunde stieg er auf 
einen Stein ab, der die Spur des Ochsenfußes und der 
Hahnenkralle, wie der Teufel auftrat, deutlich in sich 

aufnahm.

Aehnliches erzählt Müllenhof Schlesw. Sagen Nr. 349. 
351. — Ein Pfarrer mit dem Namen Bettsade soll 
in den betreffenden Kirchenbüchern nicht vorkommen. 
— Der Teufel erscheint bald wie Nr. 78. 81. als 
Mensch mit einem thierischen Abzeichen (Pferdefuß,
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81.

Teufelssteine.
• Daß der Teufel am ganzen Körper glüht unv seine 
Glieder den härtesten Stein erweichen und sich darin 
abprägen, ist bekannt. Auch im Samlande giebt es viele 
solcher Steine, welche ihn empfunden haben.

I. An der Abschrägung des Pi l ber g es bei 
Kraam lag früher ein merkwürdiger Stein, der aber 
jetzt in die Hölle gefallen und dort im Moraste ver­
sunken ist. Er stellte einen Tisch dar. An jeder Seite 
saß gleichsam ein Kind mit Karten in der Hand, und 
besonders waren die am Tische anliegenden Arme tloch 
wohl zu erkennen, obgleich der Stein oben schon glatt 

geworden war. Auf ihm lag ein unberührtes Karten­
spiel und waren auch Löcher auf beiden Seiten, in 
welchen das Geld gelegen haben mag. Es geht das 
Gerede, daß der Teufel hier mit Kindern dortiger Ge­
gend während der Predigt Karten gespielt hat. Die 
Kirchgänger haben die Kinder verwünscht, doch der Teufel 
ist gut davon gekommen.

2. Wenn man von Lapehnen nach Wan gkrug 
kommend vor dem ersten Häuschen rechts in die Trift 
biegt, so soll an dem Graben links ein Stein liegen, 
auf welchem der Teufel einmal gestanden und seine Zehen 
abgedrückt hat, daß die Höhlungen noch erkennbar sind.

3. Bei der Weibe, welche die Dorfschast Kirtigehnen 
im Warnicker Forst hat, findet man hart am Wege 

einen Stein, der an einer Seite ausgehöhlt ist, und auf 
dem der Teufel einmal gesessen haben soll.

4. Biele dergleichen Steine sollen sich auch auf der 
Palwe von Schlakalken finden, auf denen der Teufel 
bald gesessen, bald gestanden hat.

5. Jenseits Ten kie ten hatte der Bater der ver- 
wittweten Schulz L. aus Rauschen eine Wiese. Auf 
ihr lag ein Stein, an bent der Teufel Karten gespielt 
hat. Eine Stiefelspur und eine Spur vom Ochsenfuße 
sind noch ganz deutlich darauf zu erkennen gewesen. 
Während der Teufel aber stand und spielte, zog ein 
kleines Gewitter auf. „Hoho," rief er, „nun ist's Zeit, 
daß ich mich fortpacke, denn da kommt der mit der blauen 
Peitsche!" Der Stein war sehr hoch, und der Teufel 
ließ sich rückwärts zu sitzen herunter, wobei sich sein 
Sitzstück unterscheidlich in den Stein abdrückte. Da 
fuhr ein furchtbarer Gewitterschlag auf den Stein zu, 
und die Hirtenjungen haben erzählt, es sei gewesen, als 
wenn etwas zerschlagen worden, auch hätten sie noch 
andern Tags schwarze Flecken an der bezeichneten Stelle 
gefunden, wie wenn ein Faß Theer umgegossen worden.

Jetzt sollen die Zeichen auf dem Steine bis auf die 
Stiefel- und Ochsenfußspur schon verwachsen sein.

Ueber die Teufelssteine und die Abdrücke des Teufels in 
ihnen, sowie über die Steinverwandlung vergl. Nr. 78. 
(2.) 82., Grimm Myth. S. 974. 611. Als Berleiter 
zum Kartenspiel vertritt der Teufel den Erfinder des 
Spiels Wuotan, hat jedoch den Gott Donarzum Feinde. 
Ebend. S. 162. 136. 958.
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82.

Der heilige Sonntag.

Ebenso finden sich viele Steine, in welche Menschen 
verwandelt sind, die den heiligen Sonntag mit Werk- 
tagsarbeit zu beflecken wagten.

1. Aus einem zuWoidieten gehörigen Felde lag ein 
Stein in der Gestalt einer gebückten Frau, die an der 
Seite ein Bund Schlüssel und um den Leib Flachs ge­
wickelt hatte. Man erzählt: Als alle übrigen Haus­
genossen zur Kirche eilten, blieb sie allein zurück, hängte 
sich das Schlüsselbund an und wickelte Flachs um den 
Leib, ihn auszuspreiten. Als sie sich aber zur Arbeit 
bückte, verwünschten sie die Kirchengänger, indem sie 
sprachen: „So gekrümmt magst du zum Steine werden!" 
Der Fluch ward erfüllt.

Jetzt ist der Stein zersprengt worden.
2. Bei Kobjeiten nach Polennen zu lag ein 

zweiter Stein derselben Art. Dort ging nämlich eine 
Schänkerin Sonntags Flachs ziehen. Auf dem Wege 
begegnete ihr eine alte Kirchengängerin und fragte sie, 
ob sie nicht auch zur Kirche kommen werde. Die Schän­
kerin antwortete, daß Nachmittags Kruggäste kämen und 
sie also den Flachs nothwendig am Vormittage ziehen 
müsse. „Ei daß du zum Steine würdest!" fluchte die 
alte Frau, ging zur Kirche, und als sie nach geschlossener 
Andacht zurückkehrte, stand die Schänkerin schon ver­
steinert.

Diesen Stein haben noch lebende Leute oft gesehen, 

er ist zwar schon sehr glatt geworden, aber die gebückte 
Menschengestalt und an ihr der Flachs ist doch noch 
wohl zu erkennen gewesen.

83.

Die Bierhexen.

1. In einer Brauerei in Königsberg schlug jedes 
Gebräude um. Der Mälzenbräuer ärgerlich, dachte, es 
läge am Brauknecht und jagte ihn fort. Es lag aber 
an einer Katze, die sich, wenn das Gebräude fast vollendet 
war, auf den Rand des Braukübels setzte und, indem 
sie that, als ob sie hineinfallen wollte, rief: „Holle, 
bolle, bool gefalle!" Diese Worte pflegte sie einige 
Male zu wiederholen und verschwand dann, ohne daß 
Jemand enträthseln konnte, woher sie gekommen oder 
wo sie geblieben; das Bier aber war dann regelmäßig 
umgeschlagen.

Bald meldete sich ein kluger Brauknecht, der wohl 
merkte, wie es um die Sache stand, zu dem vakanten 
Dienste, und versicherte den Brauherrn, daß er ein 
Sonntagskind sei und den Spuk wohl austreiben wolle. 
Er fing also muthig sein Werk an, und als die Katze 
wieder auf den Kübel sprang, und ihren Spruch „Holle, 
bolle" anfing, ließ er sie gar nicht ausreden, sondern goß 
ihr gleich einen Schoppen kochendes Bier über den Hals, 
daß sie verbrüht und jammernd davonschlich.

Das Gebräude war herrlich gerathen, aber andern
7
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Tags lief bas Gerücht durch vas ganze Haus, baß vie 
Frau sehr krank sei. Was ihr fehlte, wußte man nicht, 
benn sie wollte es Niemandem sagen ; aber der kluge Brau­
knecht rieth dem Herrn, doch nachzusehen, ob sie nicht ver­
brüht sei, und entdeckte ihm, als sich dies bestätigte, den 
schändlichen Unfug. Der Herr zeigte die Sache dem 
Gerichte an, die Frau warv der Hexerei überführt und 
verbrannt.

2. In Königsberg führt von der Tuchmacherstraße nach 
der löbenichtschen Bergstraße hinauf ein schmaler steiler 
Gang, der den Namen Katzensteig trägt, und man möchte 
den Grund dieses Namens leicht darin finden, daß wirklich 
— besonders im Winter—die Turnkunst einer Katze dazu 
gehört, um ihn zu passiren. Der Grund liegt aber tiefer.

In der Oberbergstraße wohnte nämlich eine Frau, 
welche die Brauerei betrieb und nebenbei — die Hexerei. 
Sie und ein anderes Weib verwandelten sich alle Nacht 
in Katzen, gingen mit einem Braukessel den Katzensteig 
hinunter nach dem Pregel, und gondelten dann in dem 
Kessel auf dem Wasser herum. Die Wache, welche früher 
an der Holzbrücke stand, sah dieses sonderbare Schauspiel 
oft an, und vorn ihr erfuhr es der Brauknecht der Hexe. 
Dieser versteckte sich in der Brauerei und sah wirklich, 
wie die beiden Katzen mit fernem Braukessel abgingen und 
nach dem Pregel wanderten. Nun erzählte er's diesem 
und jenem, und das Gerede kam endlich auch zu Ohren der 
Frau, die darüber sehr böse auf den Brauknecht warv unv 
sich an ihm zu rächen beschloß. Eines Tags nun, als 
der Knecht gerade am Braukessel steht, komnck eine große 
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Katze, umwinvet ihn schmeichelnv, versucht ihn aber dabei 
in den Kessel zu werfen. Ihm wird ganz bange zu Muth, 
indeß hat er doch noch so viel Fassung, daß er das heilige 
Kreuz schlägt, die Katze sodann mit beiden Händen er­
greift und sie in das siedende Gebräude stürzt. Andern 
Tags fand man die Brauerin im Kessel liegen, schon ganz 
verkocht.

Zu 1. Kinder, die Sonntags (oder Donnerstags) geboren 
und Sonntags getauft sind, heißen Sonntagskinder 
und können Geister sehen. Bergt. Grimm Myth. S. 905. 
— Zur Zauberei gehört die Kunst der Verwandlung. 
Männer pflegen sich in Wölfe (vergl. Nr.85.), Frauen 
in Katzen zu verwandeln; der Wolf war Wutoan's, 
die Katze Frouwe's heiliges Thier. Grimm Mhthol. 
S. 634. 997.1047.1051.

Zu L. Gleiche Sagen, in denen der Katze eine Pfote 
abgehauen wird, vergl. Kuhn und Schwarz Norddeutsch. 
Sag. S. 493. Nr. 225. (1.)

84.

Müllerinnen als Hexen.

Wie die Brauerinnen, so gaben sich auch die Mülle­
rinnen viel mit dem Hexen ab. Auf einer Mühle bei 
Königsberg trieben mehrere Hexen in der Gestalt von 
Katzen ihr Wesen und tobten und lärmten derart, daß die 
Mühlenknechte in der Nacht nicht zu arbeiten wagten. 
Endlich beschloß ein beherzter Gesell, diesem Treiben ein 

7*
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Ende zu machen. Als Nachts die Katzen wieder erschienen 
und ihr höllisches Gepolter begannen, ergriff er eine Axt 
und schleuderte sie nach ihnen hin. Er traf so gut, daß 
einer Katze ein -xheil des Vorderfußes abgeschnitten 
wurde, worauf alle klagend davon liefen. Am andern 
Morgen fand man statt der Katzenpfote eine Frauenhand 
mit einem Trauringe und bemerkte, daß die Müllerin 
das Bett hütete. Diese war nämlich die Katze gewesen 
und hatte durch den Wurf des Knechts ihre Hand 
verloren.

Auch unter den Hexen, die den Bloxberg besuchten, 
waren viele Müllerinnen. Eine von ihnen, Namens 
Rom ahn, kam fast bei jeder Versammlung zu spät, 

alsdann die andern zu sagen pflegten: „Nanu sonn wie 
alle tohoop, man de Meller Romahnsche fehlt noch."

85.

Der Werwolf.
1. Gewisse Leute können sich zu bestimmten Zeiten in 

Wölfe verwandeln und heißen deshalb Werwölfe. Auch 
in menschlicher Gestalt sind sie daran sehr leicht kenntlich, 
daß sie gerade zwischen den Schulterblättern ein Wolfs­
zagelchen haben. Verwandeln sie sich, so muß es ihnen 
doch wohl den Rückgrat hinabgleiten, denn sie sehen als­
dann leibhaftig wie Wölfe aus. Ein solcher Werwolf 
war der W., welcher früher in Rauschen wohnte, dann 
aber nach Norkitten zog. Die Bauern aus Gr. Kuren 

sahen mit eigenen Augen, wie er aus dem Gebüsch auf 
ihre Heerde stürzte, einem Schafe nach dem andern in 
vie Kehle biß, alle tödtete und zuletzt noch fünf Stück auf 

dem Buckel fortschleppte.
2. Der Jäger D. aus Warnicken traf im dortigen 

Forste auf einer Kreuzstellstätte einst Tag für Tag einen 
Wolf sitzen, der stets nach ihm die Zähne fletschte. Er 
legte oft auf ihn an, aber stets versagte vas Gewehr. 
„Bleibe nur ruhig sitzen," dachte er, „ich will mir eine 
Kreuzkugel gießen!" Eine solche Kreuzkugel goß er sich 
auch wirklich, denn er verstand sein Handwerk gut, und 
ging auf die Stellstätte; ver zähnefletschende Wolf saß 
schon wieder da. Nun rief er den Hirten K. hinzu, legte 
an, drückte los, Paffs, va lag er mausetovt, d. h. nicht der 
Wolf, sondern ver alte Schulz H. aus Woivieten. Der 
Jäger ward arretirt, aber er und der Hirte K. be­
schworen, vaß auf einen Wolf gefeuert sei. Da es nun 
bekannt war, daß ver alte Schulz wirklich ein Werwolf 
war, unv man auch bei Besichtigung seiner Leiche das 
Zagelchen zwischen den Schultern fand, kam ver Jäger 

wieder los.
3. Ein Bauer ging einst seinen Nachbar besuchen und 

bemerkte einen äußerst schönen Leibriemen an der Wand 
hängen. Er nahm ihn herab und paßte ihn um. „Ei 
Gevatter," sagte der Nachbar, „nehmt euch in Acht, daß 
ihr nicht in vas neunte Loch schnallt, sonst werdet ihr zum 
Werwolf." „Ei Gevatter," entgegnete der Gast, „das 
muß ich doch probiren," unv somit hatte er auch schon das 
neunte Loch getroffen unv fuhr als Werwolf zum Fenster 
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^inauô. Erst spül kehrte er zurück, da es ihm denn doch 
gelungen sein muß, den Gurt zu öffnen.

4. Ein Bauer kam mit seiner Frau von der Feld­
arbeit zu Mittag nach Hause, und nach dem Mittagessen 
machte sie sich zuerst wieder auf den Weg zur Arbeit. 
Der Mann war aber ein Werwolf. Kaum hatte seine 
Frau das Zimmer verlassen, so nahm er seine Wolfs­

gestalt an, lief ihr nach und zerriß sie unterwegs. Dann 
ging er, nachdem er wieder die Menschengestalt ange­

nommenhatte, zur Arbeit, als ob nichts vorgefallen wäre. 
Bald kamen andere Leute aus dem Dorfe auf das Feld, 

welche unterwegs den zerrissenen Leichnam der Frau ge- 
funden hatten, und theilten ihm das traurige Ereigniß 
mit. Diese erkannten jedoch sogleich, daß er selbst der 
Mörser seiner Frau war. Seine Frau hatte nämlich 
einen rothen wollenen Rock angehabt. Als er sie zerriß, 
waren ihm zwischen den Zähnen Fetzen des Zeuges stecken 
geblieben, welche jetzt von den Lbuten bemerkt wurden. 
Da er auf diese Weise als Werwolf überführt war, so 
fackelte man nicht lange mit ihin, sondern schlug ihn ohne 
Umstände todt, zumal er schon lange Zeit hindurch als 
Werwolf großen Schaden angerichtet hatte, ohne daß man 
ihm hatte auf die Spur kommen können.

5. Eine Bauersftau, die mit ihrem Manne in kinder­
loser Ehe lebte, kam eines Tages aus der Stadt nach 
Hause zurück und fand unterwegs ein ganz junges Knäb- 
chen auf der Straße liegen. Sie nahm es mit sich und 
mit Bewilligung ihres Mannes zog sie es auf. Als der 
Knabe größer geworden war, ließ sich oft ein Wolf sehen, 

der um das Haus herumlief, an den verschlosienen Fen­
stern schnüffelte und durch die Fenster in das Haus zu 
dringen versuchte. Die Bauersftau schloß natürlich vor 
einem solchen ungebetenen Gaste sorgfältig alle Thüren 
und Fenstern des Hauses zu. Merkwürdig war es, daß 
ihr Pstegesohn immer nicht zu Hause war, wenn der Wolf 
erschien, und sie hatte sich schon oft darüber geänstigt; doch 
hegte sie keinen Argwohn. Eines Mittags jedoch, als 
man gerade bei Tische saß, verwandelte sich ihr Pflegesohn 
plötzlich in einen Wolf und zerriß sie. Den Andern, 
welche jetzt erkannten, daß er ein Werwolf war, gelang 

es, ihn zu testen.
Ueber den Werwolf d. h. Mannwolf vergl. Grimm 

Myth. S. 1047. ff.

86.

Das Wolfbannen.
Zn früheren Zeiten verstand man, den Wolf einem 

aufzubannen, so daß sich der Unglückliche mit seinen 
Schafen gar nicht retten und wehren konnte. Ge­
schickte Hirten verstanden aber auch, den Wolf zu zwin­
gen , daß er seine Beute selbst wieder abtragen mußte. 
So sah Jemand, wie der Wolf in eine Heerde aus 
Warnicken stürzte und ein Schaaf fortschleppte. „Seht 
seht, da läuft der Wolf mit eurem Schaf!" rief ver 
Schauer dem Hirten zu; der aber entgegnete ganz ruhig: 
„Er wird es schon wiederbringen", und richtig, des an­



deren Tages fant ver Wolf mit dem Schaf int Maule 
ganj beschämt angestiegen und gab es unbeschädigt zur 
Heerde ab.

Ueber die Wolfsagen bergt Grimm Myth. S. 1189.

87.

Der stille See.
Hart an dem Wege, der von Medenau nach Kra- 

gau führt, liegt ein mooriges Gewässer, der stille See 
genannt. Dunkle Tannen umschatten den einsamen 
Ort, Vögel und Heerden fliehen ihn und wer in der 
Geisterstunde vorüber muß, fördert seine Schritte, denn 
es ist hier nicht geheuer.

Vormals war's anders, als noch die Herberge dort 
stand; mancher Reisende verweilte in behaglicher Ruhe. 
Aber es waltete dort eine Krügerin, die mit doppelter 
Kreide zu schreiben pflegte und dadurch manchen bösen 
Fluch auf sich zog. So forderte sie auch von einem 
Schlächter, welcher bei ihr eingekehrt war, eine hohe 
Zeche. Kein Weigern half ihm; er mußte zahlen und 
ging unter schweren Verwünschungen davon. Erst in 
Kragau merkte er, daß er seine Handschuhe vergessen 
habe. Er kehrte sogleich um, aber das ganze Haus 

war spurlos verschwunden, und dunkles Gewässer flu- 
thete an seiner Statt.

Seitdem haust dort die wilde Jagd. Die Schul­

meisterin in Kragau hat ihr schauriges Getöse oft ver­
nommen, ja sogar die schwarzen Hunde gesehen, welche 
ven flüchtigen Hirschen an ihrem Fenster vorüber nach­
stürmten.

88.

Die Heringe.

In früheren Zeiten kamen die Heringe durch das 
frische Haff bis in den Pregel nach Königsberg, 
und gewährten den armen Leuten eine wohlfeile Kost. 
Einst gab es hier aber auf dem s. g. Lizent einen Sol- 
vaten, dem nichts unangenehmer war, als daß er alle 
Tage Heringe essen sollte. In seiner Wuth nahm er 
einen derselben, hängte ihn auf und schlug auf ihn zu, 
indem er fluchte: „Ihr infamen Racker, so muß ich euch 
denn immer fressen!" Seitdem kommen die Heringe 
nicht mehr her, sondern lassen sich mit Kosten ver­
schreiben.

Dasselbe erzählt Müüenhoff Schlesw. Sagen Nr. 181., 
auch von den Dorschen Nr. 182.

89.

Der Borstenstein bei Neukuren.

Vor grauen Jahren trat ein Bauersohn aus Neu­
kuren bei dem dortigen Schneidermeister in die Lehre 
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une gewann nicht allein dessen Handwerk, sondern auch 
dessen Tochter lieb. Als er nun auf die Wanderschaft 
ziehen mußte, begleitete ihn das Mädchen noch durch 
das anmuthige Thal, welches von Neukuren nach Ti- 
krehnen führt, bis zu einem ungeheuren Granitblocke. 
Hier nahmen sie Abschied und schwuren einander Treue, 
so wahr der Stein nie spalten werde. Nach 
vollendeten Wanderjahren kam der junge Schneider wie­
der heim und sein Liebchen, dem er seine Rückkehr ge­
meldet hatte, empfing ihn an demselben Steine. Er 
hob die Hand gen Himmel und beschwor seine unge­
brochene Treue; als sie aber die Hand zum Schwure 
erhob, fuhr ein furchtbarer Blitz herab und zerspaltete 
den festen Granitblock von oben bis unten. Denn sie 
hatte die gelobte Treue, wie der Schneider auch später 
erfuhr, nicht gehalten und er nahm daher ein anderes 
Mädchen zur Frau.

Der geborstene Stein ist noch jetzt zu sehen, und 
ein beliebter Wallfahrtspunkt der Badegäste.

Das Schwören beim Stein ist eine alte Sitte. Grimm 
Mpth. S. 611., ders. Rechtsalt. S. 897.

90.

St. Adalbert.
Zn der eintönigen Dünengegend, die sich wüsten­

ähnlich zwischen Fischhausen und Pillau erstreckt, erhebt 
sich bei dem Dörfchen Tenkitlen bas in kolossaler Ma­

jestät emporragende schwarze Kreuz, welches hier zum 
Andenken des heiligen Adalbert errichtet ist. Am 23ten 
April 997 soll dieser Apostel der Preußen am nahen 
Meeresufer ermordet sein; das 26 Fuß hohe, guß­
eiserne Kreuz stiftete ihm 1831 die polnische Gräfin Wie­
lopolska auf den Fundamenten einer alten Kapelle, 
die schon seit dem 17ten Jahrhundert der Gewalt 
der Stürme erlegen ist. Die Sage berichtet, daß diese 
Adalbertskapelle zur Zeit ihrer Gründung eine Meile 
vom Seeufer entfernt lag, jetzt beträgt die Entfernung 
kaum ein Paar hundert Schritte. So bedeutend soll 
in der Zwischenzeit das Ufer abgespült sein.

Die Trümmer der ehemaligen Kapelle sind jetzt ganz 
vom angespülten Seesande bedeckt. Was aus der Ruine 
noch brauchbar war, wurde schon ftüher nach der Kirche 
des benachbarten Schlosses Lochstädt übergeführt. Ins­
besondere befindet sich noch dort der ehemalige Altar 
der Adalbertskapelle, dessen Thüren mit vier Gemälden 
aus dem Leben des Heiligen geschmückt sind. Die Be- 
gegnisse, auf welche sie sich beziehen, sind folgende:

Nur von seinen vertrauten Gefährten Gaudentius 
und Benedict begleitet', war Adalbert in der Nähe 
der Pregelmündung gelandet und hatte an verschiede­
nen Orten versucht, das Christenthum zu predigen. 
Doch thätliche Mißhandlungen unv Todesdrohungen 
waren sein Lohn gewesen, und nur durch schleunige 
Flucht hatte er sein Leben retten können. Er war nun 
an der südwestlichen Küste Samlands gelandet, hatte in 
einem Dorfe fünf Tage verweilt, und überlegte mit
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seinen Gefährten, ob es nicht besser fei, dies hart­
näckige Volk wieder zu verlassen. Mittlerweile offen­
barte sich Adalberts nahes Schicksal seinem treuen Gau­
dentius durch einen Traum. Dieser sah nämlich einen 
goldenen Kelch halb voll Wein auf einem Altare. Da er 
aber den Wein kosten wollte, trat ihm ein Altardiener 

entgegen und verwehrte ihm mit Ernst, den Kelch zu 
berühren; denn der Kelch sei am nächsten Tage für 
Avalbert gefüllt. Bei diesen Worten erwachte Gauden­
tius aus dem Schlafe, und zitternd erzählte er Adal­
berten das Traumgesicht, da rief dieser ihm zu: „Füge 
es Gott, mein Sohn, daß deine Ahnung in Erfüllung 
gehe ! doch soll man dem trügerischen Traume nicht trauen." 
Am nächsten Tage wanderten sie unter Gesang und Gebet 
weiter und gelangten durch eine wilde Waldgegend auf 
ein angebautes Feld, wo sie sich zur Ruhe hinlegten. 
Doch ihre Ruhestätte war heiliges Land, dessen Betre­
ten für jeden Ungeweihten bei Todesstrafe verboten war. 
Mit wildem Geschrei stürmte bald ein Haufe Heiden 
herbei und fesselte sie. Da gedachte Adalbert jenes 
Traumes, und während er noch feine Gefährten mit 
den Worten tröstete: Was ist erhabener als für Chri­
stus das Leben hinzugeben!" stürzte plötzlich aus dem 
ergrimmten Haufen ein Siggo, ein Priester, hervor 
und stieß ihm mit aller Kraft einen starken Wurfspieß 
durch die Brust. Nun stürzten auch die Uebrigen her­
bei und kühlten ihren Zorn in Adalberts Blut. Von 
sieben Lanzen wird er durchbohrt, und die Arme aus­
breitend und für seine Mörder bei Gott um Gnade 

flehend, stürzt er in Form eines Kreuzes zu Boden 
und giebt den frommen Geist auf. Selbst über den 
entseelten Körper fielen die Wüthenden her, trennten 
die Glieder und das Haupt vom Körper, steckten das 
letztere auf einen Pfahl und ließen den Leichnam auf 
der Erde liegen. Als Herzog Boleslaw von Polen das 
unglückliche Schicksal des Märtyrers erfahren, beschloß 
er, die vergängliche Hülle des entseelten Freundes um 
jeden Preis von den Preußen zu erkaufen. Da ver­
langten sie soviel an Silber, als der Körper schwer sei. 
Auf diese Bedingung ging der Herzog ein.

Die Sage erzählt nun, daß der Körper des Mär­
tyrers, als man ihn wog, überaus leicht gefunden wurde, 
nicht einmal ein Pfund schwer.

Eine andere Sage berichtet, dem Heiligen sei nur 
das Haupt abgeschlagen, der andere Körper nicht ver­
stümmelt worden. Da sei denn der Leichnam aufge­
standen, habe sein abgeschlagenes Haupt in beide Hände 
genommen und es so vor sich her getragen bis zu der Ka­
pelle wo er gewöhnlich das Hochamt zu verrichten pflegte. 
(Er war Erzbischof von Prag, die Legende macht ihn zum 
Erzbischof von Gnesen.) Als er dort vor dem Altare nie­
dergesunken sei, habe sich ein Altarstein losgelöst und zur 
Erweisung der letzten Ehre als Grabesdeckel über ihn 
gelegt.

Die Nummern 90—102. bilden eigentlich einen Anhang 
der Sammlung, welcher in Nr. 90 — 92. historische 
Sagen, Nr. 93—99. Preuß. Volkswitze und Nr. 100 
bis 102. volksthümliche Tondeutungen giebt. —
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Erzählt nach Boigt Preuß. Gesch. L, 270. ff. Die übri­
gen Sagen über St. Adalbert stehen bei Temme und 
Tettau S. 31. ff. — Das eine der Altarbilder in 
Lochstädt enthält eine Darstellung des erwähnten Trau­
mes; doch ist vom Maler Adalbert selbst als der Träu­
mende dargestellt. Im zweiten Bilde wird der predi­
gende Adalbert von einem Priester von hinten her er­
mordet. Das dritte Bild zeigt, wie mau den Heiligen 
verstümmelt. Auf dem vierten sammeln die Boten 
des Polenkönigs die Glieder des Heiligen. Bergl. 
A. Hagen N. Pr. Prov.-Bl. V., 256.

91.

Der Kösnicker Trompeter.

Ein Mann, in Kösnicken bei Pobethen geboren, 
Diente zur Zeit der Schwevenkriege im Preußischen Heere 
und ward von den Schweden gefangen über Meer ge­
führt. Im Feindeslande erwarb er sich bald Vertrauen, 
man gestattete ihm viele Freiheiten und ertaubte ihm so­
gar auszureiten. Die Sehnsucht nach seinem Vaterlande 
war bei ihm übergroß. Deshalb setzte er sich einst auf 
sein treues Roß, nahm seinen Säbel uud seine Trompete 
zur Hand und ritt in die Ostsee auf eine Eisscholle, Die 
sich mit ihm lostrennte unD ihn wohlbehalten bei Ran- 
tau (eine starke Meile von Pobethen) an den Strand 
brachte, während er das erbauliche Lied : Herr Jesu Christ 
mein Lebenslicht re. blies.
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Er lebte in seiner Heimath noch vier ganzer Wochen 
und starb Dann, aber noch wird seine Trompete und sein 
Säbel in der Kirche von P o b et h en aufbewahrt.

In der Kirchenregistratur soll sich nur eine neuere Ver­
fügung vorfinden, in welcher die sorgsame Aufhebung 
des Säbels und der Trompete anbefohlen wird.

92.

Die Pest in Stigehnen.

Als im Jahre 1709 Die unser Vaterland verwüstende 
Pest fast keinen Ort dieser Gegend verschonte, war das 
Dorf Stigehnen int Samlande eines von Denen, welches 
mit ant schwersten heimgesucht wurde. Es waren in dem­
selben alle Bewohner mit Ausnahme eines einzigen Kna­
ben von 12 Jahren erkrankt. Die untherliegenden Ort­
schaften mieden aus Furcht vor der Ansteckung jede 
Gemeinschaft mit diesem Dorfe, konnten sich aber aus 
Mitgefühl doch auch so von leidenden Mitbrüdern nicht 
zurückziehen, daß sie dieselben sich selbst und ihrem harten 
Schicksale überließen. Sie riefen daher dem gesunden 
Knaben zu, er möge an der Grenze des Dorfes so viele 
Steine alle Tage niederlegen, als Lebende sich noch im 
Dorfe befänden, sie würden Dann für sie Nahrungsmittel 
an denselben Ort bringen, die er Dann abholen könnte, 
wenn sie sich entfernt hätten. Das geschah. Die Um­
wohner jenes unglücklichen Dorfes fanden 9 Steine liegen 
und brachten für die 9 Leidenden hinlängliche Nahrungs- 
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mittel. Am folgenden Tage fanden sich nur 7 Steine an 
dem bezeichneten Orte, und nach wenigen Tagen war nur 
noch ein Stein da, welchen der unglückliche Knabe für 
sich hinlegte. Er überlebte, von der Seuche verschont, 
sämmtliche Bewohner des Dorfes Stigehnen allein.

93.

Der Schlittschuhläufer.

Vor alten Jahren lief ein junger Mann aus K ö - 
nigsberg auf dem Pregel nach der Kosse Schlittschuh. 
Die Fischer pflegen nun Winters längs deni Damme, 
welcher von Königsberg nach Holstein den Pregel rechts 
einfaßt, Löcher in das Eis zu schlagen, damit die Fische 
Luft haben. In eine solche Wuhne fiel der Schlittschuh­
läufer. Er hatte einen so starken Ansatz genommen, daß 
das Eis ihm nicht allein den Hals abschnitt, sondern der 
Kopf über, der Rumpf unter dem Eise fortliefen, bis sie 
in einer anderen Wuhne wieder auf einander trafen und 
zusammenfroren. Der Schlittschuhläufer stieg nun aus 
dem Wasser, und da er die Kosse vor sich sah, ging er 
in das dortige Gasthaus. Er setzte sich an den Ofen, 
trank eine Portion Thee und sprach mit den übrigen 
Gästen. Indeß wollte es der Zufall, daß ihm eine Prise 
Taback angeboten wurde, und beim Niesen siel ihm der 
schon wieder abgethaute Kopf vom Rumpfe.

94.

Lokalspötterei.

1) Die Königsberger heißen bald Gloms- 
nickels, bald Sperlingsschlucker. Der erstere 
Beiname wird von ihrer Liebhaberei für Schmand und 
Glumse (Sahne und geronnene Milch), der letztere von 
einem Mißgeschick des s. g. A l t st ä d t i s ch e n I a p p e r s 
hergeleitet. Dieser am Altstädtischen Rathhause (jetzigen 
Stadtgerichte) angebrachte, früher mit einer Krone ge­
zierte Kopf bezeichnete jeden Stundenschlag durch Auf- 
und Zuklappen des weiten Rachens, bis ihm einmal ein 
Sperling hinein flog und den Mechanismus verdarb.

2) Die Einwohner Fischhausens heißen Gilde- 
kn iper als Zunftfischer, vielleicht weil man den Namen 
des Städtchens start von Bischof unrichtig von Fisch 
herleitete. Außerdem nennt man sie auch Bar en st ee- 
ker (Bärenstecher) und Möckeprötscher (Mücken­
spritzer). Einmal nämlich, so erzählt man, wurde plötz­
lich Feuerlärm geschlagen, weil der Kirchthum brenne 
und in der That wirbelten um ihn dicke Rauchwolken 
genug. Die Bürger zogen also rüstig mit den Löschge- 
räthen an, spritzten was Zeug hielt, und der Rauch ver­
zog sich auch; er bestand aber aus nichts als Schwär­
men der s. g. Haffmücken. Ein anderes Mal verbreitete 
sich das Gerücht, daß vor der Stadt ein grimmiger Bär 
laure. Die Bürger zogen sogleich helbenmüthig zur 
Jagd aus, fanden aber unter dem bezeichneten Busch­



werk nur einen, wohl ver Thiergestalt ähnlichen — 
Banmstumpf.

3) In Dem Kruge Des Kirchdorfs Kumehnen 
Darf man, wenn man mit einem Frennve gezecht unD 
lange genug gezecht hat, Doch nie sagen: Nanu Drink 
onn nötnm De Hanschkes! Denn solche aufregenden Re- 
Densarten werDen von Den Dortigen Kruggästen übel 
vermerkt unD vergolten.

4) In Dem Dorfe Laws ken wurven Die Fische frü­
her immer nur auf einer Seite gebraten — d. h. auf 
einer Seite Der Dorfstraße, Denn auf Der andern stan- 
Den keine Häuser.

Auch die Schippeubeiler führen den Namen Bären­
stecher, weil sie ihren Bürgermeister, der sich in Kö­
nigsberg einen Bärenpelz angeschafft hatte und nun 
in dem neuen Staat prangend heimkehrte, für einen 
wirklichen Bären ansahen und mit Spießen und Stan­
gen überfielen.

95.

Müller Pelz.

Ass öck noch bie'm Meller Pölz dcciid’ — Datt wär 
ee Keerlke, hadd ook ec Deege Büvel mott Gölt! — warrt 
hei eemal nah Kengsbarg reise, fiene goooe Fründ be­
seele. Onn wie hei kömmt nah Kengsbarg, hebbe fe ee 
Tuun vargetage onn maake Dett Steenplaster torecht. 
Da schriee se emm tau : hei sull Da nich rieve! awerscht

hei gosst stenem Brunne ee Schmeet mött dc Hacke, fett 
öwer Dem Tuun onn galloppeert önn De V öwttichsche 
Langgass. Da bingt he sien PeerD an De grote Drucker­
peer onn geit fiene goode Fründ beseele. Tei warre emm 
nu, wat Schönet se toeetc onn ftinne;, varwiesc onn gähne 
mött emm toletzt ook önn’t Komedjespeel. Ass se rönn 
tarne, va sötte schous alle Bänk onn Stöhl vttll Acamts- 
onn Fruuenslüd. He also titt sien Mötz aff onn sechi: 
Na goov Nawend allersiets! Da lacht De flanke Ruum 
luut 0PP, onn he argerd jod'. Awersch damött wär noch 
nich genog. Denn ass nu Dett Komedjespeel losgeiht, da 
käme Keerdels geloope onn wulle eenem Mann mött 
Gewalt terspöcke. Da würd mien Meller Pölz unter 
söck. „Watt st juh hier — schreeg he — Lüd' awer 
Mördersch? Alle Manns staat bi, Helpt, rett! l'mit dem 
arme Düwel nich terspöcke! packt — —" da packte se dem 
Meller Pölz sölwst onn schmecke emm ruut.

Die damalige Hartuugsche Hofbuchdruckerei hatte eine 
mächtige Freitreppe mit eisernem Geländer, an welches 
Pelz seinen Kunter wohl anbinden konnte.

96.

Der Bauer und der Pfarrer.
1. Ein Bauer besucht seinen Pfarrherrn, der ihm als 

Leckerbissen ein Stückchen delikaten Käses vorsetzt. Der 
Bauer läßt es sich schmecken, als ob's grob Brod wäre, 
und der Pfarrer sieht mit Angst, wie sein Schatz ver­

schwindet.



Pfarrer: Mein Freund, das ist Schweizerkäse!
Bauer: Davor eet öck emm ook.
Pfarrer: Mein Freund, der Käse kostet zwei Gulden 

das Pfund!
Bauer: Datt öss he ook werth.
Pfarrer: Und dies Stückchen ist mein letzter Rest! 
Bauer: Deck kam ook just nut.

2. Bauer: Herr Pfarr, mien Sähn waard stedeere lehre.
Pfarrer: Nun hat er auch Kopf's genug zu begreifen, 

was er soll?
Bauer: Datt ward gemeent fin, Herr Pfarr. He 

begröppt sehr goot, onn watt he höllt, datt 
höllt hei. Onn ee Kopp hefft he, de öss so 
groot, ast min'm gröötste Ploogoffe siner. 
Onn walt he sull datt dheit he ook.

97.

Vom Hans.
1. „Hans, stah opp, de Hömmelke grunt!"
Laar emm man gruue, hei öss ool genog.
„Hans, stah opp, de Vagelkes singe!"
Laat se man singe, se hebbe kleene Keppkes onn bool 

uutgeschlape.
„Hans, stah opp, de Moos öss gar!"
Wo öss mien Leepel vom halwe Scheepel!

2. „Hans, spann an, haal dem Dokter, ve Motter 

hefft de Koolke!"
Na, laat se man hebbe.
„Hans, spann an, de Motter wöll starwe!"

Na, se wart doch nich.
„Hans, spann geschwing an, de Motter ost all vood!" 

Schlach, denn mott öck doch man anspanue.

3. „Hans, wo hest dett Fölle?"
Bader, de Wulf hefft emm gebeete.
„Na, hefft he emm denn sehr gebeete?"
I nei, sehr nich; Kopp onn Taget sönn noch da.
„Na, deedst du emm denn nuscht?"
Na ja, öck schreech Watt öck kunn: Föllefreeter, Groot- 

muul, Halsschlunk! Da schämd' he söck wie ee Hund 

onn leep nah'm Wool watt hei kunn.

4. „Oesthier goot Schaap Heede?" 
Na, meen ju denn schlecht?
„Na, kömmt ook de Wulf?" 
Na, meen juh, he wart gähne? 
„Na, nömmt he ook ee Schaap?" 
Na, meen juh, he wart eent bringe? 
„Na, loop juh erntn ook nah?" 
Na, meen juh veran?

5. „Ah Bader, Gansbrade schmeckt eemal schön!" 
Na mien Hans, wa hest emm gegeete?
„I, öck, nich, man Schulte Hans, de hefft tosehne eete!"
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6. „Na Hans, wa wärscht?"
Na, uppem Föld bie'm Fried onn bie'm Lipp. 
„Na, onn watt hefft de Fried da to dohne?" 
Na, he plöcht.
„Onn watt deit de Lipp?"
Na, de fach emm to.
„Onn watt deedst du denn?" 
Oeck hulp tosehne.

98.

Sorgen ohne Noth.

Ein Holzhauer hatte eine Tochter, die eines Tages 
gar freundlich in die Stube trat und sagte:

Vader, Schulte Hans friet na mi! — 
„Na, Merjell, seed hei denn Watt?"
I nei, hei ging mi man verbi onn hadd mi bool gegröst. 
Abends zapfte sie Tafelbier und brach plötzlich in 

bittere Thränen aus:
„Watt schaat di Merjell?" —

, Oeck tapp so onn schenk, 
Oeck sött so onn denk: 
Wenn de nn so käm 
Onn mi nahm, 
Onn öck ee Kind kreeg', 
Onn dett Kind önn de Weeg lag', 
Onn de Vader na Huus käm', 
Onn de Ax nähm',

Onn de Ax an dem Balke hing,
Onn de Nagel entwei ging,

Onn de Ax runner full,
Onn opp dett Kind full,
Onn ett doot schlög' —
Watt wär datt för ee schrecklicher Onnglöck!

99.

Genaue Beschreibung.
1. I, kennst du dem nich eemal? — Sien Vader wär 

je ee langet dröget Wies, onn siene Motter heet Matthes!
2. Na weetzt nich, wa dei wahnt? — Verre Dör 

fteit je ee iserner Beerboom, dicht am ledderne Ecksteen; 
de Dör öss möttem Dittkebrod togestöckselt, hängt ook ee 
Sackke mött Schemper (Tafelbier) dran; derbie huckt ee 
ool Wies onn haspelt Nöt — da kannst du garnich örre!

100.

Thiersprache.
1. Der Hahn ruft:

Soldaate käme, Soldante käme!
(Das a ist besonders gedehnt zu sprechen.) Wenn er die 

Henne eben getreten bat, schreit er:
Hatt er nuscht geschaat!

(Mit scharfer Betonung der ersten und der letzten Silbe.) 
Verschieden in Meier D. Kinderreime Nr. 105.
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2. >Lieht ver Hahn von ver Höhe des Zaunes 

auf einen Enterich herab, der eben mit ver Henne liebelt, 
so ruft er ihm spöttisch zu:
Watt tortrft vatt toarre, warrt vocb keen 

Kikelkenich?
Der Erpel antwortet kalt:

Warrt watt warrt!

Bergt. Fiedler Volksreime. Nr. 153.

3. Ein Platzregen überschwemmt ven Hof. Der 
Hahn flüchtet lich auf den Zaun und schreit:

O groote Noth!
à Enten aber paddeln lustig im Wasser herum 

und entgegnen:
Datt is goot, vatt is goot!

4. Ein Bock, ein Hahn unv eine Ente fuhren einmal 
über Wasser; der Kahn schaukelte stark.

Gott erbarm söck! 
meckerte ver Bock.

Ett sitt trurig uut!
seufzte ver Hahn, vie wasserkunvige Ente aber be­
lehrte sie:

aat gähne, geit goot! Laat gähne, geit 

goot!

5. Wenn die Gänse auf die erwünschte Stoppel­
weide kommen, rufen die einen, invem sie wählerisch mit 
den Schnäbeln herumfahren:

Nimm du dies, nimm vu vas!

und die andern:
Ah, vas schmeckt schön!

6. Wenn eine Krähe Fleisch finvet, krächzt sie:
Kwi vatt, Kwi vatt!

Die andere fragt:
Wo da? Wo da?

Jene antwortet:
Underm Barg, unverm Barg!

Im Dessauschen lautet das Krähengeschrei nach Fiedler 
Bolksreimc Nr. 154:

Wecß en Aas!
Wu laets? Wu laets?
Hingern Bark. 
Wacker fett? Wacker fett?

7. Der Schwalbenspruch lautet:
Ass öck wegtoch, ass öck wegtoch, 
Leet öck Schien oun Schoppe voll; 
Ass öck wedderkäm, ass öck wedderkäm, 
Uutgefrete,.............. ; freet, vatt vu vi wargst.

Im Schwäbischen lautet er, nach Meier D. Kinderr. Nr. 99. : 
Die Weiber gehn hause gc schwitze, gc schwatze, 
Und wenn sie heimkommen,
Da finden sie kein Fu - r und kein Waffe - r!

Im Dessauschen ruft die Schwalbe dem Freier zu: 
Wenn du sie sähst, wie ich sie seh', 
Des Morgens, wenn s' innen Kuhstall gehn.

oder sie erzählt:
:,: Wollde mich en Kittel flicken, Kittel flicken, :,: 
Habbe keenen Zwir-r-r-n,
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Habbe nur noch en kleen Endichen, 
Das muß ich lang zirren.

Fiedler Volksreimc Nr.'148.

8. Die Wachtel, welche vor -Johanni ihre Nahrung 
im Getreide sucht, erklärt dies offen:

Flick ferr sick!
In Schwaben ruft sie: „Sechs Paar Weck, sechs Paar 

Weck!" Sovielmal sie dies ruft, so viel Guldew'kostet 
nach der Ernte der Scheffel Dinkel. Nach andern sagt 
sie: „Kasper lach, Kasper lach!" Und im Frühjahr 1848 
ries sie: „D' Herre weg!" — Meier D.Volksr. Nr. 102.

9. Der Spruch des Grassers (auch Scharpvogel 
oder Wachtelkönig genannt) mahnt an das Getreidehauen :

Scharp, scharp!
Hau sacht! 
Lange Daag, körte Nacht, 
Datt du nich warscht vermöde.

10. Der Lerchenspruch ist: 
Driew, Iungke, driew!
Häst ee goode Weerth, denn Micro. 
Hast ee schlämme Weerth, häng Sadel,Toom 

Am Boom, 
Teh weck, weck, weck!

oder nach anderer Auslegung: 
Driew, Peterke, driew, driew, driew! 
Häst ee goode Weerth, so Miero, Miero, 

Miero !
Häst ee schlechte Weerth, so driew roiet weg, 

wiet weg, weg, weg, weg!

*

♦

In Schwaben singt die Lerche: „S' ist e König im 
Schwarzwald, hat siebe Töchter, siebe Töchter; Lies 
ist die schönst', die schönst', die schönst' u. s. w. — 
Meier D. Kinderr. Nr. 97.

11. Der Goldammer nist:
Edel, evl, edl bin ick!

oder nach anderer Auffassung:
Sille, sille (selten) de Buer wart rik.

In Schwaben ruft er im Sommer: „Bäuerle, Bäuerle, 
ich sch— dir aus dein Mi — ist. — Meier D. Bolksr. 
Nr. 103.

12. Der Kiebitz schreit:
Kiwitt! Wo Micro öck?

S. Firmenich Völkerst. Bd. 1. S. 187. Müllenhoff 
Schlesw. Sag. S. 479. Der Grund seines Rufs soll 
darin liegen, daß er keinen König wählen, sondern 
frei bleiben will. Grimm Hausm. Nr. 171.
13. Der Fink bittet:

Mädchen, gieb mir Wein her!

oder er warnt:
Geh nicht zu Bier!

In Schwaben ruft er: „Wenn du mein Nestle findst, 
will ich dir e Krüü—zerlc gean," oder: „Ich will dir 
mein Nest nicht sagen, und wenn dich der Blitz ver- 
schlü—ge." — Meier D. Bolksr. Nr. 98.
14. Dagegen schreit der Pirol oder Bülow: 

Bier hol! Bier hol! oder auch: Herr von

Bülow!
wovon er auch den Namen haben soll. Andere meinen, 

er rufe:

4
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Hast gekauft, bezahl's auch!
Der Pirol heißt auch Pfingstvogel; denn er kommt im

Mai aus Afrika. — Im Dessauschen ruft er: „Pfing­
sten Bier holen! Aussaufen! mehr holen!" — Fiedler 
Volksr. Nr. 150. t,

15. Die Rohrdommel ruft:
Deck versuup, öck versuup!

16. Der zärtliche Täuber girrt:
Trutste Fru! trutste Fru!

17. Das Perlhuhn spottet:
Pie, pie, pie, tak, tak, tak,
Zehn Schneider machen ein Jack, Jack, Jack.

18. Der Zeisig macht sich über dieBauern in höchst
unflätiger Weise lustig, und die Anführung des Rathes, v
den die Nachtigall in ihrem zärtlichen Gesänge giebt,
würde sämmtlichen Leserinnen die ästhetische Freude an 
demselben für alle Zeit verderben.

19. Die Frösche unterhalten sich gern über toirth- 
schaftliche Angelegenheiten. Bedächtig fragt der eine: 
G'vad'rsch, G'vav'rsch, wann Warr juh

back? wann Warr juh back?
Die Gevattern antworten:

Moj'n, moj'n, moj'n! (morgen),
und er entschließt sich, dasselbe zu thun: Denn back 
öck ook! oder: Back ook öck e Kuuk! (backe ich 
auch einen Kuchen.)

20. Wenn die Schafe bei Winters Abgang auf vas
Feld getrieben werden, sieht sich wohl eins bedenklich um 

und fragt:

Warrt ook Gras wasse? Warrt ook Gras 
wasse?

Nàrthig antwortet ein Lämmchen:
Warrt schon wasse! Warrt schon wasse!
Aber ein altes Schaf meint zweifelnd: 

Werr'n wer's ook erleewe?
Im Desiauschen ist die Deutung eine andere. Die 

Lämmer fragen die Alten: „Zehn mer bale heemr" 
Diese antworten: „'S wird bale weeren." — Fiedler 
Bolksr. 157.

21. Die Kuh tritt zum Bullen heran unv fragt:
Wie geit's, wie geit's?

Er antwortet:
Nich öwel, nich öwel!

22. Dennoch scheint der Bull nicht ganz mit seiner 
Stellung zufrieden zu sein; denn dem Ziegenbocke macht 

er den Vorschlag:
Wöll tot duusche, wöll rot duusche? (Wollen 

wir tauschen?)
Der Ziegenbock aber meckert dagegen: 

Nömmermehr, nömmermehr!

23. Ein Schuster ging über Feld und begegnete einer 
Biehheerde, welcher der Bulle verdrießlich voranzog, 
invem er unter den Bart brummte:

Lömmel, Lömmel, Lömmel!
Der Schuster nahm das übel und schrie endlich: „Wer 
ist hier sein Lümmel?" Der Bulle antwortete:

Dei Schuuster! dei Schuuster!

<■
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Fiedler Nr. 156. theilt mit: Der Stier hält vor einem 
Hause an und fragt: „Was ist denn hie los?" (bet 
„hie" mit überschnappcnder Stimme zn sprechen.) 
Da tritt der Vorsteher der Schneiderinnung heraus 
und antwortet: „Das ehrsame Schneidergewerk is zu­
sammen." Zusriedengestellt entfernt sich der Stier, nur 
noch brummend: „Nu nu nu nu nu nu non."

101.

Königsberger Glockensprache.

Die Glocke der Schloßkirche tönt hochdeutsch und 
vornehm:

Sammt und Seide, Sammt und Seide!
Ebenso die ves kneiphöfischen Doms:

Gold und Silber, Gold und Silber!
Die Hospitalsglocke spricht zwar noch hochdeutsch, aber 

sehr demüthig:
Kodvern und Plündern!

Die Haberberger Kirchenglocke endlich versteht sich 
nur auf platt:

Geelmöhre onn Peterzöllge!
Die Anspielung der Glockenstimmen auf den Glanz 

des in der Altstadt belegenen konigl. Schlosses, ans den 
Reichthum der Kaufmannschaft, deren Hauptsitz der 
Kneiphof ist, auf die Armuth der Hospitaliten und den 
Gemüsebau des zum Haberberge gehörigen s. g. nassen 
Gartens leuchtet ein.

Aehnliche Anspielungen enthält der bekannte Stadtreim: 

Altstadt die Macht,
Kneiphof die Pracht, 
Im Löbenicht der Acker, 
Auf dem Sackheim der Racker.

Hier ist nämlich die Abdeckerei ausgebaut.

In Anhalt-Dessan spricht die Schloßglocke gerade wie 
' unsere ; die St. Georgen-Glocke klagt wie unsere 

Hospitalsglocke: „Armeteie, Betteleiedre 
St. Johann's-Glocke verräth das Leibgericht ihrer Ge­
meinde: „Klump und Pflaumen!" und die Glocke 
der katholischen Kirche geht noch ehrlicher: „'s is 
man Blendwerk!" Vgl. Fiedler Bolksr. Nr. 159.

102.

Klang der Werkzeuge u. s. w.
1. Schuster : Käs' im Brot vas mag ich, Motter 

göff mi Worscht!
Fiedler Volksr. Nr. 160. schließt auch: Meester gim mich 

Speck.
Schneider: Wenn ich's hätt! Wenn ich's hätt! 

Fiedler Volksr. Nr. 160. Schlosser: Giuns en doch!

Ginns en doch!
Tischler: Nimm's hin, nimm's hin! oder: voar 

häst, voar häst!
Weber: Schmiet mi to, schmiet mi to ! 
Schmied: Freet den Doot, den Düwel dran!
2. War der Müller ein Betrüger und ließ die 

Mühle an, so fragte sie erst langsam:
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Wer ist da , wer ist da?
Dann antwortete sie schnell:

Der Müller! der Müller!
und bemerkte endlich ganz geschwind:
Stiehlt tapfer, stiehlt tapfer, vom Achtel drei Sechstel.

3. Oder die Mühle sprach anfangs, wenn das Rad 
noch ganz langsam ging:

Es ist — ein Dieb — in der Mühl!
und fragte dann in schnellerer Bewegung:

Wer ist er? — wer ist er? — wer ist er? 
und antwortete zuletzt ganz schnell und ohne Aufhören: 

de Meller, de Meller, de Meller!
Ganz ebenso bei Meier D. Kinderr. Nr. 142.

4. Oder die Mühle wiederholt, so lange sie geht 
folgende Verse:

De Meller, de Meller, de Dees, de Deef
(de Korendeef), 

De grote Sack, de hefft he lees, 
De klene leit he lope, 
He darf sin Brot nich kope.

L > t

Lchwgîà.
Die nebenstehende Zahl giebt die Nummer der Sage an, ein beigesetztes 

A. bedeutet îlnmcrfung.

sich in Gold verwandeln. 
73.

— eines Schatzes mit zwei 
schwarzen Hähnen. 74.

Baarensteeker, Spottname. 
94. (2.)

Baunett des Teufels kann nur 
durch einen sundenreinen 
Pfarrer geschehen. 78.

— des Wolfes. 86.
Bau einer Kirche vom Teufel 

gestört. 76.
Bauer, verstorbener, fährt mit 

einem Mistwageu. 47.
— Bauern von den Ameisen 

bei Gott verklagt. 36.
— und Pfarrer, Volkswitz. 96. 
Bernstei«, den Armen miß­

gönnt, vermindert sich. 46.
Bernsteiuvogt, s. AnselmuS 

von Losenberg.
9

Adalbert, der heilige, Sage Auspstüge» von Kohlen, die 
über ihn. 90.

— von seiner Kapelle zieht die 
wilde Jagd aus. 42'

Adler, seine Wahl zum Kö­
nige. 34.

Alf, Vogel, bringt Reichthum.
1. 71. vgl. 43.

— giebt vas UeberaUsein. 4.
— den Als haben oder bekom- 

men. 15. A.
Alp, verursacht Magendrücken 

und verwirrt das Haar. 2.
— Mittel gegen ihn. 2. (1.3.)
Ameisen, Ursache ihrer Ge­

stalt. 36.
Anna Dufanna wollen biel

Glocken nicht heißen. 18.75.!
Anfelmn» von Lofenverg, 

Vogt, muß als Gespenst! 
umgeben. 46.

Augen, Verlust derselben bei 
Entdeckung eines Natur 
geheimnisses, s. Weihnacht.!



130 131

Beschreibung, genaue, Botts- < 
witz. 99.

Bierhexe, verdirbt das Ge- ' 
bräude. 83. (1.)

— wird verbrüht. 83. (1. 2.)
— fährt in einem Braukessel 

aus dem Pregel herum. 
83. (2.)

Bock, Sprache desselb. 100.(4.) 
Bull, als Gestalt des Nix. 24.
— als Schatzhüter. 67.
— Sprache desselben. 100. 

(21—23.)
Butze, Bedeutung. 8. A.
Drache, papierener. 1.
Dreibeiniger Hase läuft 

Schatzgräbern in die 
Quere. 56.

Dreimal darf man nicht vom 
brennenden Schatze neh­
men. 67. 69.

— muß man sich in der Nacht 
rufen lassen, ehe man Ant­
wort giebt. 2. (43

Eberesche mit silbernen Bee­
ren. 27.

Eiche, Tanzplatz d.Unterirdsch- 
chen. 6.

Elbe. 1. A.
— ein schusternder Elb. 3. 
Ente», Sprache derselben.

100. (3.)
Entrückung. 49. A.
— durch ein Erdbeben. 58.
Erlösung Entrückter, durch 

eine Fahrt mit umgekehr­
tem Wagen. 49. 50. j

— durch einen Leinwandkauf.! 
53.

— durch Festhalten. 55.

Erpel, Sprache desselben. 
100. (2.)

Enle, ihre Rolle bei der Kö­
nigswahl. 34.

Faden, am seidenen Faden 
hängen. 14.

Fink, Sprache desselben. 100. 
(11.) ~ t

Fischschwan; der Veeiungfer. 
21.

Fledermaus, Grund ihrer 
Lichtscheu. 35.

Fluch über einen vergrabenen 
Schatz ausgesprochen. 74.

Frauen als Alp. 2.
— in Berge entrückt. 49. 50. 

53. 55. 59. 60.
— eine entrückte erscheint zwi­

schen elf und zwölf Uhr 
Mittags. 55.

— wäscht sich am ersten Oster- 
tage im Mühlteich. 52.

— in Stein verwandelt. 82.
— weiße. 21.
— schwarze. 52.
— s. Hexen.
Friedrich der Große trägt die 

Krone des Schlangenkö­
nigs bei sich. 37.

Frösche, Sprache derselben. 
100. (19.)

Gänse, Sprache derselb. 100. 
(5.)

Geister, weiße und schwarze, 
streiten mit einander. 38.

— halb schwarze, halb weiße. 7. 
i — verkündigen, den Tod. 41.
— werfen ein Pferd zu. 43. 

. — vom Pilberge. 56.

Geister, ein Geist zeigt sichj 
Mittags nackt. 3.

— macht "schiefe Mäuler. 39. 
40.

— kneipt eine Frau. 10.
— in Gestalt eines Pferdes 

ohne Kopf, s. Pferd.
Geld, s. Gold.
Gespenster. 38. A.
— haben wegen des Klagens 

der Hinterbliebenen keine 
Ruhe im Grabe. 43.

— als Holzschläger. 44.
— ein Gespenst fährt Mist. 47. 
Gictvogel, Grund seines

Rufs. 29.
Gildeknicper, Spottname. 94. 

(2.)
Glocke, ins Wasser entrückt. 

18. 75.
— Sprache derselben. 101. 
Glomsnickel, Spottname. 94.

(1.)
Gold, verwandelt aus Ncrst. 

7. 9.
-------- aus Lindenblättern. 8. 
-------- aus Kohleu. 12. 67—69/ 

73. . !
--------aus ein. Pferdefuße. 20. 
-------- aus einem todt. Pferde.

43.
— — aus einem todt. Hunde. 

72.
— aus den Haaren entrückter! 

Frauen gekämmt. 60.
Goldammer, Sprache desselb. 

100. (11.)
Gott bestraft des Pferdes Un-! 

dienstfertigkeit. 28.
— bestraft des Gietvogels Ei­

telkeit. 29.

Gott läßt Wachtel und 
Schwalbe die Wohnplätze 
wechseln. 31.

— belohnt des Rindes Ge­
fälligkeit. 28.

— züchtigt die Ameisen für 
ihre ungerechte Klage. 36.

Gottesdienst, Verlachung des 
selben bestraft. 58. Vgl. 
81. 82.

Grab eines Heidenfürsten. 50. 
(2.)

Grasser Sprache. 100. (9.)
GraSpferdchcn wird nimmer 

satt als zu Weihnachten. 28.
Graswachtcl, Grund ihres 

Rufs. 32.

Haar, vom Alp verwirrt. 2.
— entrückte Frauen schlichten 

sich dasselbe. 21. 55. 59. 60.
— ein Haar darin finden. 13. 
Habicht, Gestalt des Alfs. 1. 
Hahn, schwarzer, zum Aus­

pflügen von Schätzen. 74.
— Sprache desselben. 74.
— beim ersten Krähen dessel­

ben verschwindet der bren­
nende Schatz. 71.

Hämskers, s. Ameisen. 
HanS, Volkswitze vom —. 97. 
Hase mit drei Beineu. 56.
Hafelstranch mit Wispen, 

Kennzeichen eines verbor­
genen Schatzes. 56.

Hansenberg als Grabhügel 
eines Heidensürstcn aufge­
schüttet. 50.

Heringe, verwünscht, kommen 
nicht mehr in den Pregel. 88.

Hebung der Schätze. 51. A.
9*



Minder, die bet der Geburt 
gemordet werden, gehören 
dem Teufel. 79.

— verwünscht, in Stein ver- 
wandelt. 81.

Kirche zu Heil. Kreuz, otf 
Stelle für dieselbe durch ein 
leuchtendes Kreuz bezeich 
net. 76.

Kirchenbau, vom Teufel ge­
stört. 76.

Kohlen in Gold verwandelt. 
12. 67. 68. 73.

Klanrikan. 3. A.
Kobold, s. Scheffelkopf.
König der Vögel gewählt. 34.

i — der Schlangen mit zwölf 
Köpfen und Kronen. 37.

Kopf, Pferd ohne Kopf, als 
Gestalt des Nix 23, als 
Reitpferd des Teufels 44. 
78. (2.)

— Mensch, ohne Kopf schrecken 
Schatzgräber 63, begegnen 
den Bauern 67.

' — St. Adalbert geht ohne 
Kopf bis zu seiner Kapelle. 
90.

Krähe, dürstet immer. 30.
— Sprache derselb. 100. (6.) 
Kreuz, leuchtendes, zeigt die

Stelle zum Kirchenbau an. 
76.

— aus Schlangen gebildet, 
ausgezogen. 65.

Kreuzgroschen hält brennende 
I Schätze fest. 68.

Krcnzkngel erlegt den Wer­
wolf. 85. (2).

Kreuzknoten rm Zaum bän­
digt den Nix. 23. (2.)

Hebung der Schätze wird ge ■ 
stört. 51. 51. 56. 61—64. 
71.

Hexen, s. Bierhexen, Mülle­
rinnen.

Holzschläger, gespenstische, ar­
beiten. 44.

Hunde, schwarze u. weiße. 44.
— priese als Spukgestalten.

44. 45. \
— schwarze, als Schatzwächt.

56.61., in der wilden Jagd 
87.

— todter Hund als Schatz. 72.
— fliegender. 71. S. Alf.

Jägerhorn, heidnisches, auf-' 
gefunden. 51.

Zapper, der altstädtische. 94. 
(1.)

Zagd, wilde, sprengt denButz- 
keberg hinunter. 42.

— zieht aus von der St.Adal 
bertskapelle. 90.

— haust an dem stillen See.
87. !

Jungfrau, entrückte, s. Frau.^

Kalb, als Schatz. 70.
Kapelle, versunken, weit man 

den Gottesdienst verlachte. 
58.

Kartenspieler am Sonntag, 
bestraft. 81.

Kasten mit einem Schatze. 71.
Katze, Teufel in Gestalt einer 

Katze. 80.
— Hexen in Katzeugestalt. 83. 

84.
Kiebitz, Sprache desselben. 

100. (10.) I

Kreuzschnabel, Grund setne' ! Muller Pelz, VolkSfchwank. 
Benennung. 33. , 95.

Kröte, Unterirdschchen als Mutter, verstorbene, durch 
Kröte. 14. Klagen der Kinder im

Krone des Schlangenköttigs 
verleiht Sieg. 37.

Krug wird verwünscht und 
versinkt in den stillen See.
87.

Kuh, Sprache derselben. 100. 
(21.)

Lacken beim Gottesdienste be­
straft. 58.

.Läuse auf einen Schatzsucher 
geschüttet. 71.

Lerche, Sprache derselb. 100. 
(10.)

Lindenvlätter in Gold ver­
wandelt. 8.

Magendrücken vom Alp ver­
ursacht. 2.

Mahr 2., s. Alp.
Mahren —wühlen, verwirren.

2. A.
Mann ohne Kopf begegnet den 

Bauern. 67.
— schwarzer, Spukgestalt 52, 

als Schatzhüter 68. 69.
Mistel, s. Wispe.
Möckeprötscher, Spottname. 

94. (2.)
Muhle, Sprache derselben. 

102. (2-4.)
Mühlstein, am seidenen Faden 

hängend. 14.
Müllerinnen als Hexen in 

Katzengestalt. 84.
— sind mit auf dem Bloxberq. 

84.

Grabe beunruhigt. 48.

Rächt» muß man erst aus den 
dritten Ruf antworten. 2. 
(3.)

Nähnadel, bleierne, als Ge­
stalt des Alps. 2.

Neujahr« in der Nacht erhebt 
sich ein Schloß aus dem 
Berge. 7.

Nix als Pferd, s. Wunschpferd.
— als Bull. 24.

DchsenfuH, Kennzeichen des 
Teufels. 78. (2.) A. 81. (5.) 

Spferstein der alten Preußen 
auf dem Hausen. 50. (3.) 

Kegelspiel aus einer entrück­
ten Kapelle Sonntags zu 
höreu. 58.

Kstern am erfreu Feiertage 
wäscht sich eine entrückte 
Frau im Mühlteiche. 53. 
und A.

ldstfee persouifizirt. 23. A.

Peitsche, der mit der blauen, 
verursacht das Gewitter. 
82. (5.)

Perlhuhn, Sprache desselben. 
100. (17.)

Pest verödet ein Dorf. 92.
Pfarrer bannt den Tenfcl. 

78. (1. 2.)
— zwingt den Teufel ihm zu 

antworten. 79.
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schätz mit zwei schwarzen 
Hähnen ausgepflügt. 84.

— Hebung desselben - durch 
Sprechen gestört. 51. 56.

Schatzhüter, 51. A., in Ge­
stalt eines schwarzen Man­
nes 68. 69, eines schwar­
zen Bullen 67, eines 
Kalbes 70, eines schwarzen 
Wurms 51, schwarzer 
Hunde 61, eines schwarzen 
Hundes 56, der beim ersten 
Krähen des Hahnes davon- 
fliegl 71, s. Alf, eines 
Haufens von Schlang. 65.

Scheffelkopf, ein Kobold. 25. 
Schlangen, als «chatzhüter.

65.
— bringen Glück. 37.
— weiße, bringen Reichthum. 

4. Wirkung ihres Ge- 
nnsses. 4. Ä.

Schießschlangen, Leibwächter 
des Schlangenkönigs. 37.

Schlangenkönig, s. König. 
Schlittschuhläufer verun­

glückt seltsam. 93.
| Schloß erhebt sich Neujahr 
i aus dem Berge. 7.
i — verwünschtes. 49. 50. 55.
— versunkenes. 58. 59. 
Schmiede, Unterirdschchen als

Schmiede. 16.
Schusternder Geist. 3.
Schwalbe, den Menschen zu- 

; gesellt. 31.
— Sprache derselben, al. 

100. (7.)
Schweigen erforderlich zum r. 1 r.ß

Pferde verfolgen einen Bau-!
ern. 22.

— ohne Kopf. 23. 44. 56.
78. (2.) !

— wie Hunde aussehend^ 58. :
— werden nur in der Weih­

nacht satt. 28.
— s. noch Wunschpferd. 
Pferdeapfel in Gold verwan-!

delt. 7. 9.
Pferdefntz, Kennzeichen beê;

Teufels. 78. (2.)
— in einen Sack Geld 

wandelt. 20.
Pflug beim L-chatzheben. 73.

74. j
Prinzessin, entrückte, s. Frau.!

Rasen verdorrt durch den« 
Tanz der Unterirdschchen. 6.

Rind, Grund des Wieder-! 
käuens. 28.

Rohrdommel, Sprache der-^ 
selben. 100. (15.)

Schafe, Sprache derselben.
100. (20.)

Scharpvogel, s. Grasser.
Schatz sonnt sich. 51.
— brennt. 54. 62. 66—70.
— festgchalten durch Zeinen 

hineingeworsenen Stahl.
54. 71., durch einen hin­
eingeworfenen Krcuzgro- 
schen. 68.

— kenntlich gemacht durch 
Wispen auf Haselbüschen.

— sinkt tiefer nach verfehlter! Schatzheben. 51. A. 54.56.
Hebung. 56, s. 63. 64. 1 62. 63. 64.

Schweigen erforderlich zur Er-! 
lösung Entrückter. 55. ;

Schwein als Gestalt des Teu-! 
fels. 80.

— Teufel will in ein todtes 
Schwein fahren. 78. (1.)

Schwarze Menschen in einem 
versunkenen Schlosse. 56.

— Männer als Schatzhüter. 
68. 69.

— Frauen. 62.
— Hähne zum Auspflügen 

eines Schatzes. 74.
— Hunde als Schatzhüter. 

51. 61.
— Hunde in der wilden Jagd. 

87.
See, durch Berwünschung aus 

einer Herberge entstanden. 
87.

Seejungfer, ihr Erscheinen 
Unglück bedeutend. 21.

Sigeierglöckchen (?) erscheint 
beim Kirchenbau. 76.

Sonntag, die Entheiligung 
desselben durch Verwand­
lung in Stein bestraft. 
81. (1.) 82.

Sorgen ohne Roth, Volks­
witz. 98.

Sperlingsschlucker, Spott­
name. 94. (1.)

Spukgestalten, s.Hunde, Zie­
genbock, Gespenster.

Stahl, in den sich reinigen­
den Schatz geworfen, hin­
dert dessen Versinken. 54. 
71.

Stein, bei welchem falsch ge­
schworen, vom Blitze ge­
spalten. 89.

Stein, Menschen in Steine 
verwandelt kraft einer Ver­
wünschung. 81. (1.) 82.

— auf welchem der Teufel 
Karten gespielt, vom Blitz 
gespalten. 81. (5.)

— mit Abdruck der Zehen des 
Teufels. 81. (2.)

Stern, Erscheinung des ziehen­
den Alfs. 1.

— Erscheinung des Schim­
melreiters , der Seelen u. 
s. w. 1. A.

Strohhalm, Gestalt des Alps.
2. (3.) ,

Stunden, schlechte, elf bis 
zwölf Uhr Mittags, in 
denen sich entrückte Frauen 
zeigen 55. 59. und in 
denen man Sonntags das 
Spielen entrückter Orgeln 
hört. 58.

Lanz von den Elben geliebt. 
6. A.

Tauber, Sprache desselben. 
100. (16.)

Teiche, durch die Vögel ge­
graben. 29. 30.

Teufel hat einen Ochsen- oder 
Pferdefuß. 78. (2.) 81. (5.)

— glüht am gant. Körper. 81.
— drückt seine Zehe in einen 

Stein ab. 81. (2. 5.)
— reitet auf einem kopflosen 

Pferde. 44.
— fährt mit vier kopflosen 

Pferden davon. 78. (1. 2.)
— stört den Kirchenbau. 76.77.
— treibt auf dem Pilberge 

fein Wesen. 55.
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««M lägt sich «18 
und als Katze tragen. 80. ausseloynt.

- kehrt Banersch.rtten um. - ^7beàen Todesfall. H.

A

SStfggS Hg - ®g«iWrito=Sh-
»».8

r>Q ■ Äiuytv., v„v«;Tłt

- ÄmäUs. - 'ELkLVà
- bitten zu Pathen. 14. füßlern. ■>.).

- verwechseln Kruder, ö. u. pachtet« ihre Versetzung aus

Wassergeister, s. Teejungser, 
Wunschpserd.

 

- 'N" d-nM-sdm. _ (8.)
 schmmg« Milch «6. 10. Wê ta W-m

— ihre Tanzplätze. 6
— ihre Schlösser. 7. 8.

Verwandlung in Gold, siehe 
Gold.

— der Menschen in Wölfe, s.
Werwölfe. ~ .

— der Menschen in «tem. 
81. (1.) 82.

Verwünschung, von Kirchen 
aängern ausgestoßen, be 
wirkt Verwandlung m

das Feld. 31.
 Tausch zwischen Gras- und 

Weizenwachtel. 32.

— stehlen. 11.
— segnen den Fischfang. 0.
— als Schmiede. 16.

59. 63.
Trompeter, derKosmüer. 91.

Ueberall. der. 4. 
Unterirdfchchen, ehr 'llame.

5. A.

— oeaen die Heringe bewirkt, 
daß sie den Pregel meiden.
88.

Vögel, die nur Regenwafser 
trinken dürfen. S. Giet 
vogel, Krähe.

18.
— greisen einen Jungen an.

19. 

44.
— spielt mit Kindern Sonn­

tags Karten. 81. (1. 5.)
 fürchtet sich vor dem Ge­
witter. 81. (5.)

— als Bräutigam, wird von _ ^Wassers in Wein. 26.
einem tugendhaften Pfarrer _ in Katzen. 83.84.
gebannt. 78. x«.. in Wölte, 1.
 gezwungen, einen beabsich­

tigten Kindesmord zu offen­
baren. 79.

Teufelskerl, nimmt von einem 
brennenden Schatze. 67.

Teufeltsteine, 81.

Wechselbalg der Unterirdsch- 
chen. 17.

Weib, s. Frau.
Weihnachten wird Wasser in 

Wein verwandelt. 26.
— können die Thiere reden. 28.
— wird das Pferd satt. 28.
Weinen stört die Ruhe der Ge­

storbenen. 48.
Weiße Fran, s. Seejungfer, 

Frau.
Weizcnwachtel tauscht mit der 

Graswachtel. 32.
Werkzeuge, Klang derselben. 

102. (1.)
Werwolf hat ein Wolfszagel­

chen zwischen den Schulter­
blättern. 85.

— tobtet Schafe 85 (1), seine 
Frau 85 (4), seine Pflege­
mutter 85. (5.)

— mit einer Krenzkugel zu er­
legen. 85. (2.)

— nimmt im Augenblicke des 
Todes die menschliche Ge­
stalt wieder an. 85. (2.)

— erkannt an Tuchfetzen, die 
zwischen den Zähnen stecken 
geblieben sind. 85. (4.)

— Werwolfsgürtel. 85. (3.)

Wilde Jagd, s. Jagd.
Wispen aufHaselbüschen, An­

zeichen eines verborgenen 
Schatzes. 4. 27. A. 56.

Wolf verfolgt die Unterirdsch- 
chen. 20.

— aufgebannt. 86.
— gezwungen, seine Beute am 

andern Tage selbst abzu­
bringen. 86.

— s. Werwolf.
Wunschpferd 23. 22, ohne 

Kopf 23. (1.)
— wächst baumhoch. 23. (2.)
Wurm, schwarzer, als Schatz­

hüter. 51.

Zaunkönig, Entstehung seines 
Namens. 34.

Zeisig, Sprache desselb. 100. 
(18.)

Ziegenbock als Spukgestalt. 
Nr. 44.

— stört die Hebung eines 
Schatzes. 64.

— Sprache desselb. 100. (22.)
Zwerge, 1. A. Siehe Unter- 

irdschchcn.

9*



138 139

rOrtsverzeichniß.

Alexwangen 5. 13.
Alter Teich (Warmcken) 4.

Battau, Gr. ob. Pr., 68. 
Borstenstcm (Neukuren) 89.
Butzkeberg (Pobethcn) 8. 42.

Dirschkeim, Gr., 23. (4.) 71. 
- Kl., 52. 63.

Eckritten s. Hüncnberg. 
Eulenkrug 14.

Finken 5. 10.
Fischhausen 94.(2.) s.a. Perse.

Galtgarb 49.
Gardwingen 78.
Gausup 22. 23. (1.) 79. 
Gebirge, kleines, 54.
Georgswalbe 4. (2.) 5. b. 

s. Gausup, Walbhaus.
Germau 7. 50.
Goithenen 23. (2.) 
Golbverg 62.

Haberberg 76.
Hausen, ber große, 7. 50. 51.
— ber kleine, 52.
Hölle (Kraam) 55. 56. 81. 
Hubnicken, Gr., 23. (5.)
— Kl., 23. (5.) 62. 69.
Hünenberg 60. 61.

Jürgc (Warnicken) 23. (3.)

Katzkeim 23. (4.) 
Kleinteich 59.
Klicken 68.
Kobjeiten 82. (2.) 
Königsberg, 2. (3.) 6. 25. 26.

83. 88. 94. (1.) 95. 101.
Kösnicken 91.
Kosse 93.
Kragau 42. 87.
Kraam s. Hölle; Prlberg. 
Kreuz, Heiligen, 12. 48. 76.
Kumehncn 94. (3.) 
Kunzwinkel (Rauschen) 6. 66.
Kuren, Gr., 7. 9. 23. (6.) 73.
- Kl., 7. 9. 73.
— Neu, s. Borstenstein.

Labtkeim 23. (6.) 
Lapehnen 5. 15. 45. 81.
Lapsau s. Pilberg.
Lawsken 94. (3.)
Lochstäbt 27. 90.
Lorenz, St-, 67. 77.

Maraunen 6.
Mebenau 87.
Neuenborf 75. (2.)

Palmnicken 65.
Peise 43.

PiekertS Bruch (Sastau) 24. 
Pilberg (Kraam) 55. 57. 81.

(1.) (Lapsau) 58. 
Plickcn s. Hölle, Pilberg. 
Pobethcn 18.91. s. Butzkeberg. 
Pokalkstein 1. 5. 15. 
Pokirben s. Schanzenberg.

Rantau 91.
Rauschen 5.6.17.19.21.41.59.

66. 67. 70. s. Kunzwinkcl, 
Schloßberg, Schusterplatz. 

Romehnen 50. 68. 
Rubau 75. (1.) 
Sassau s. Piekerts Bruch. 
Schanzenbcrg(Pokirbcn)44.77. 
Schlakalken 81. (4.) 
Schloßberg (Rauschen) 59.

Schönwalbc s. Schusterplatz. 
Stigehnen 91.

Teich, alter, s. Alter Teich.
Tenkieten 81. (5.)
Tenkitten 42. 90.
Trutenau 80.

WalbhauS (Georgswalbe) s. 
Gausup.

Wangcnkrug 54.
Wagnicken 47.
Warnicken 21. 81. (3.) 85, 

s. Jürge, Alter Teich.
Wartnicken 54.
Woibieten 20. 38. 82.

Ziegenberg 53.



In der Hartungschen Buchdruckerei zu Königs­
berg i. Pr. ist ferner erschienen: 
ttzebauer, Dr. ph. Karl Emil, neuer Wegweiser durch 

Samland. Ein Wanderbuch für Besucher des Sam- 
landes und für Badegäste. 4te völlig umgearberte e 
und mit einer Wanderkarte versehene Auslage. 1861. 
12mo. geb. 15 Sgr. , .

Die Karte apart 5 Sgr., aufgezogen in Karton 7 A> ogr. 
Burschenfeier am 18. Juni 1818 auf der Hohe des Galt- 

garbberges. geh. 6 Sgr.
Einige Nachrichten vom Kriegsdenkmal auf dem lÄaltgarv- 

berge. 1 Bogen. 5 Sgr. v .
Heerbrand, lieber die Seebade-Anstalt in Kranz. 1825, 

21/2 Bogen, geh. 3 Sgr. , .
Beiträge zur Kunde Preußens, 7 Bde. a 6 Hefte. Herab­

gesetzter Preis für alle Bände zusammen 3 Thlr. 15 Cgi.
Lucas David, Preußische Chronik, herausgegeben von 

Dr. Hennig und beendet von Professor Schutz. 
8 Bände in 4to. Herabgesetzter Preis 4 Thlr.

Hennig, Chronologische Uebersicht der denkwürdigsten Äe- 
gebenheiten, Todesfälle und milden Stiftungen in 
Preußen, vorzüglich in Königsberg, im 1 Stert Jahr­
hunderte. Fortgesetzt bis zum Jahre 1827 vom Su­
perintendenten Schröder in tÄoldap, 16 /<-jogen

Richter? Kunde Preußens. (Neue Folge.) Ister Band. 

26^2 Bogen. 1 Thlr. 10 Sgr. .
Witt, August, die feierliche Erbhuldigung der Stande 

des Königreichs Preußen ilnd des Großherzogthum-? 
Posen am 10. September 1840. 8. geh. 20 ©gr.

Auszug aus der Beschreibung der Feierlichkeiten bei Ge- 
~ legenheit der Seiner Majestät dem Kömge Friedrich 

Wilhelm III. in Begleitung Ihrer Majestat der Kö­
nigin zu Königsberg in Pr. 1798 geleisteten Erbhul­
digung. 1840. 8. IO Sgr. .....

Schlott, Adolf, Regierungsrath. Topographisch-statistisch. 
Uebersicht des Regierungs-Bezirks Königsberg nach 
amtlichen Quellen. 1861. 4to. 32 /2 Bogen, gehefte • 

2 Thlr.
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